
  
    
      
    
  


  


  Lies zwischen den Zeilen, Alcatraz – die dunklen Bibliothekare müssen gestoppt werden!


  


  Schon immer zieht Alcatraz Smedry das Unglück magisch an – was er auch anfasst, es zerbricht, ob Teller, Türgriffe oder gar die Beziehung zu diversen Pflegeeltern. Als er jedoch an seinem dreizehnten Geburtstag einen Sack voll Sand erhält, nimmt sein Leben eine bizarre Wendung. Denn schneller als Alcatraz blinzeln kann, wird ihm der Sand, der natürlich kein gewöhnlicher ist, gestohlen. Dahinter steckt der Geheimbund der dunklen Bibliothekare, deren Ziel die Weltherrschaft ist. Der Sand des Jungen ist der letzte fehlende Teil. Alcatraz muss sie stoppen, indem er in die gefährliche Welt der Bücher hinabtaucht …


  


  »Alcatraz und die dunkle Bibliothek ist das perfekte Fantasy-Abenteuer für die ganze Familie: humorvoll, spannend und wundervoll erzählt!« National Public Radio


  


  »Witzig, originell und außergewöhnlich packend – Brandon Sandersons Held tritt in die Fußstapfen des großen Artemis Fowl. Und der Leser ist von der ersten Seite an begeistert!« voya


  


  »Ein kluger und mitreißender Roman – Brandon Sanderson hat den Zauber von Alice im Wunderland mit der Magie von Harry Potter verwebt.« kidsread.com
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  Für meinen Vater Winn Sanderson,


  der mir immer Bücher gekauft hat


  


  


  Vorwort des Autors


  


  


  Ich bin kein guter Mensch.


  Oh, ich weiß, was man sich über mich erzählt. Man nennt mich Okulator Dramatus, Held, Retter der Zwölf Königreiche … Aber das sind nur Geschichten. Einige davon sind übertrieben, viele sind glatte Lügen. Die Wahrheit ist wesentlich weniger beeindruckend.


  Als Mr. Bagsworth das erste Mal auf mich zukam und mir vorschlug, meine Autobiografie zu schreiben, zögerte ich. Bald wurde mir jedoch klar, dass dies die bestmögliche Gelegenheit für mich war, der Öffentlichkeit zu erklären, wie ich wirklich bin.


  Wenn ich es richtig verstanden habe, wird dieses Buch zeitgleich in den Freien Königreichen und in Interna Bibliothekia erscheinen.


  Das schafft einige Probleme, denn ich werde dafür sorgen müssen, dass die Geschichte für die Bewohner beider Regionen verständlich ist. Die Leser in den Freien Königreichen werden mit Dingen wie Bazookas, Aktentaschen und Pistolen nichts anfangen können. Die in Bibliothekia wiederum – oder in den Ländern des Schweigens, wie es oft genannt wird – werden wahrscheinlich weder Okulatoren noch Crystin kennen, und die Tragweite der Verschwörung der Bibliothekare wird ihnen ebenfalls nicht bewusst sein.


  Euch, liebe Leser in den Freien Königreichen, empfehle ich, ein Nachschlagewerk zu besorgen – es gibt viele, und die meisten sind bestens geeignet –, um Erklärungen für die fremdartigen Begriffe zu finden. Immerhin wird dieses Buch in eurer Heimat in Form einer Biografie erscheinen, und es ist nicht Ziel dieses Werks, euch in allen Einzelheiten über die seltsamen Maschinen und archaischen Waffen von Bibliothekia aufzuklären. Mein Ziel ist vielmehr, euch die Wahrheit über meine Person zu vermitteln und zu beweisen, dass ich nicht der Held bin, für den mich offenbar jeder hält.


  In den Ländern des Schweigens – also den von den Bibliothekaren kontrollierten Nationen wie den Vereinigten Staaten, Kanada und England – soll das Buch als Fantasyroman veröffentlicht werden. Lasst euch nicht täuschen! Dies ist keine Fiktion, und mein wirklicher Name ist auch nicht Brandon Sanderson. Beides dient als Tarnung, um das Buch vor den Agenten der Bibliothekare zu verbergen. Ich befürchte allerdings, dass sie es trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen entdecken und verbannen werden. In diesem Fall werden die Agenten unserer Freien Königreiche sich in die Bibliotheken und Buchhandlungen schleichen und es heimlich in den Regalen platzieren müssen. Ihr könnt euch also wirklich glücklich schätzen, wenn ihr eines dieser verborgenen Exemplare aufspürt.


  Euch, liebe Bewohner der Länder des Schweigens – das ist eine furchtbar lange Anrede, nicht wahr? Ich denke, ich werde euch einfach ›die Mundtoten‹ nennen. Das ist zwar nicht nett, aber kurz und praktisch. Euch also wird mein Leben bestimmt abenteuerlich und geheimnisvoll vorkommen. Ich werde mir Mühe geben, euch diese mysteriösen Ereignisse so gut wie möglich zu erklären, aber bitte denkt daran, dass es mir nicht darum geht, euch zu unterhalten. Ich möchte euch die Augen öffnen, damit ihr die Wahrheit erkennt.


  Mir ist durchaus bewusst, dass ich mir in beiden Welten Feinde machen werde, indem ich dieses Buch schreibe. Die Leute mögen es eben nicht, wenn man ihnen aufzeigt, dass die Dinge nicht so sind, wie sie es immer geglaubt haben.


  Aber genau das muss ich tun. Dies ist meine Geschichte – die Geschichte eines egoistischen, verachtenswerten Idioten.


  Die Geschichte eines Feiglings.


  


  


  KAPITEL EINS


  


  


  [image: ]Da war ich also, gefesselt an einen Altar aus veralteten Enzyklopädien und kurz davor, von einer Sekte niederträchtiger Bibliothekare ihren finsteren Mächten geopfert zu werden.


  Ihr könnt euch vermutlich vorstellen, dass man eine solche Situation als ziemlich verstörend empfindet. Das Gehirn spielt einem Streiche, wenn man sich in so großer Gefahr befindet – und oft halten die Menschen dann inne und lassen ihr Leben schnell noch einmal Revue passieren. Wenn ihr euch noch nie in einer solchen Situation befunden habt, müsst ihr mir das einfach glauben. Solltet ihr allerdings Gleiches erlebt haben, seid ihr höchstwahrscheinlich tot und werdet wohl kaum dieses Buch lesen.


  Mich brachte mein unmittelbar bevorstehender Tod jedenfalls dazu, über meine Eltern nachzudenken. Das war ein wenig seltsam, wenn man bedenkt, dass ich nicht bei ihnen aufgewachsen war. Tatsächlich wusste ich bis zu meinem dreizehnten Geburtstag nur eines von meinen Eltern: Sie hatten einen schrägen Sinn für Humor.


  Wie ich darauf kam? Nun ja, ihr müsst wissen, meine Eltern nannten mich Al. In den meisten Fällen handelt es sich dabei um eine Abkürzung für Albert, was ein schöner Vorname ist. Wahrscheinlich habt ihr bereits den ein oder anderen Albert kennengelernt, und die meisten von ihnen waren wohl recht nett. Wenn sie das nicht waren, lag das bestimmt nicht an dem Namen.


  Ich heiße nicht Albert.


  Al könnte auch eine Abkürzung für Alexander sein. Ich hätte nichts dagegen gehabt, so zu heißen, denn Alexander ist ein wahrlich großer Name. Irgendwie königlich.


  Ich heiße nicht Alexander.


  Sicherlich fallen euch noch andere Namen ein, die man zu Al verkürzen kann. Alfonso klingt nicht schlecht. Alan wäre auch in Ordnung, genauso wie Alfred – auch wenn ich nie die Absicht hatte, Butler zu werden.


  Ich heiße nicht Alfonso, Alan oder Alfred. Auch nicht Alejandro, Alton, Aldris oder Alonzo.


  Ich heiße Alcatraz. Alcatraz Smedry. Nun mögen einige der Freien Untertanen unter euch beeindruckt sein, wenn sie meinen Namen hören. Das ist schön für sie, aber ich bin in den Ländern des Schweigens aufgewachsen – genauer gesagt in den Vereinigten Staaten. Und ich hatte noch nie von Okulatoren oder dergleichen gehört; was ich allerdings sehr wohl kannte, waren Gefängnisse.


  Und deshalb ging ich davon aus, dass meine Eltern einen schrägen Sinn für Humor haben mussten. Warum sonst sollten sie ihr Kind nach dem berüchtigtsten Gefängnis benennen, das es in den Vereinigten Staaten je gegeben hat?


  An meinem dreizehnten Geburtstag bestätigte sich mein Verdacht, dass meine Eltern gar zur Grausamkeit neigten. Denn an diesem Tag fand ich in der Post vollkommen unvermutet das Einzige, was sie mir hinterlassen hatten.


  Es war ein Beutel voll Sand.


  Ich starrte das Päckchen an und runzelte irritiert die Stirn, während der Paketbote von dannen fuhr. Es sah alt aus – die Schnur, die darum gewickelt war, war ausgefranst, und das Packpapier war ausgebleicht und brüchig. In dem Päckchen fand ich eine Schachtel, in der eine kurze Nachricht lag:


  


  Alcatraz,


  herzlichen Glückwunsch zu deinem dreizehnten Geburtstag! Wie versprochen erhältst du hiermit dein Erbe.


  Alles Liebe, Mom und Dad


  


  Unter dem Zettel fand ich den Beutel. Er war klein, vielleicht so groß wie meine Faust, und enthielt ganz gewöhnlichen braunen Sand, wie man ihn an jedem Strand findet.


  Zuerst dachte ich, das Päckchen solle ein Scherz sein. Ihr hättet wahrscheinlich genauso reagiert. Da gab es allerdings eine Kleinigkeit, die mich stutzig machte. Ich stellte die Schachtel auf den Boden, breitete das zerknitterte Packpapier aus und strich es glatt.


  In einer Ecke des Bogens entdeckte ich wildes Gekritzel – es sah aus wie die Krakel, mit denen man die Tinte in einem neuen Kugelschreiber zum Laufen bringt. Vorne stand etwas geschrieben. Die Beschriftung sah alt aus, die Buchstaben waren verblichen, stellenweise fast nicht mehr lesbar, doch es war eindeutig meine Anschrift. Eine Adresse, unter der ich erst seit acht Monaten zu erreichen war, denn länger lebte ich noch nicht hier.


  Unmöglich, dachte ich.


  Dann ging ich zurück ins Haus und setzte die Küche in Brand.


  Ich habe euch ja gesagt, dass ich kein guter Mensch bin. Die Leute, die mich als Kind gekannt haben, hätten nie geglaubt, dass ich eines Tages für Heldentum berühmt sein würde. Das Wort heroisch wurde im Zusammenhang mit mir gewiss nicht gebraucht. Nett oder auch nur freundlich waren ebenfalls keine Eigenschaften, mit denen man mich beschrieben hätte. Clever wäre ihnen vielleicht zu mir eingefallen, obwohl ich befürchte, dass verschlagen es eher getroffen hätte. Zerstörungswütig hörte ich auch oft, was mich jedoch nicht wirklich treffen konnte. (Außerdem war es nicht ganz korrekt.)


  Nein, die Leute sagten eigentlich nie etwas Gutes über mich. Gute Menschen fackeln keine Küchen ab.


  Ohne das seltsame Päckchen aus der Hand zu legen, ging ich gedankenversunken in die Küche meiner Pflegeeltern. Es war eine wirklich schöne Küche, modern eingerichtet, mit hellen Wänden und vielen Geräten aus glänzendem Edelstahl. Sobald man den Raum betrat, erkannte man, dass es sich hier um die Küche eines Menschen handelte, der sehr stolz auf seine Kochkünste war.


  Ich legte das Päckchen auf den Tisch und ging zum Herd. Auf einen Mundtoten wirkte ich in meinen schlabberigen Jeans und dem T-Shirt wahrscheinlich wie ein ganz normaler amerikanischer Junge. Man hatte mir gesagt, ich sei ein hübscher Junge – einige meinten sogar, mein Gesicht sei »voller Unschuld«. Ich war nicht besonders groß, hatte dunkelbraunes Haar und ein Talent dafür, Sachen kaputt zu machen.


  Ein besonderes Talent.


  Als ich noch klein war, nannten mich die anderen Kinder einen Tollpatsch. Ich machte immer irgendetwas kaputt – Teller, Kameras, Hühner. Was auch immer ich in die Hand nahm, es war unausweichlich, dass ich es am Ende fallen ließ, zerbrach oder sonst irgendwie beschädigte. Ja, ich weiß, das ist nicht gerade das aufregendste Talent, das ein Junge haben kann. Ich versuchte trotzdem immer, mein Bestes zu geben.


  So auch an diesem Tag. In Gedanken nach wie vor bei dem seltsamen Päckchen, füllte ich Wasser in einen Topf und holte ein paar Tüten mit Instant-Asianudeln aus dem Schrank. Dann legte ich sie in Reichweite ab und wandte mich dem Herd zu. Es war ein Gasherd mit offener Flamme; meine Pflegemutter Joan hätte sich nie mit einem Elektroherd zufriedengegeben.


  Manchmal war das Bewusstsein, wie leicht es für mich war, Sachen zu demolieren, regelrecht beängstigend. Dieser Fluch schien mein gesamtes Leben zu kontrollieren. Vielleicht hätte ich nicht versuchen sollen, das Abendessen vorzubereiten. Vielleicht hätte ich einfach auf mein Zimmer gehen sollen. Aber was dann? Für immer dortbleiben? Niemals das Haus verlassen, aus Angst, dass ich etwas kaputt machen könnte? Natürlich nicht.


  Ich drehte also das Gas auf.


  Und selbstverständlich loderten die Flammen sofort nicht nur unter dem Topf auf, sondern auch an den Seiten, wesentlich höher, als es eigentlich hätte möglich sein sollen. Schnell versuchte ich, die Flamme herunterzudrehen, aber der Schalter fiel ab. Ich wollte den Topf vom Herd nehmen. Natürlich brach der Griff ab. Einen Augenblick lang starrte ich auf den Griff in meiner Hand, dann wieder auf die Flammen, die nun auf die Vorhänge übergriffen, um lustig flackernd den Stoff zu verzehren.


  So viel dazu, dachte ich seufzend und warf den nutzlosen Griff achtlos über die Schulter. Ich ließ das Feuer brennen – noch einmal muss ich euch daran erinnern, dass ich kein besonders guter Mensch bin –, nahm mein seltsames Päckchen und ging hinüber in den Hobbyraum.


  Dort breitete ich das Packpapier auf dem Tisch aus, glättete es und betrachtete die Briefmarken. Eine trug das Bild einer Frau mit einer Fliegerbrille; im Hintergrund war ein altmodisches Flugzeug zu sehen. Die Marken sahen alle alt aus, ungefähr so alt, wie ich gerade war. Ich fuhr den Computer hoch, überprüfte auf einer Internetseite für Briefmarken die Erscheinungsdaten und stellte fest, dass ich recht hatte. Sie waren vor dreizehn Jahren gedruckt worden.


  Jemand hatte sich also große Mühe gegeben, damit es so aussah, als sei mein Geschenk mehr als zehn Jahre zuvor verpackt, adressiert und frankiert worden. Aber das war unsinnig. Wie hätte der Absender wissen sollen, wo ich jetzt wohnte? Während der vergangenen dreizehn Jahre hatte ich Dutzende von Pflegeeltern gehabt. Außerdem wurden die Gebühren für Päckchen meiner Erfahrung nach vollkommen grundlos und ohne Vorwarnung immer wieder erhöht. (Wenn ihr mich fragt, ist die Post in dieser Beziehung geradezu sadistisch.) Es war also unmöglich, dass jemand vor dreizehn Jahren hätte wissen können, wie viele Briefmarken er brauchen würde, um heute ein Päckchen zu verschicken.


  Kopfschüttelnd stand ich auf und warf die M-Taste des Computerkeyboards in den Abfalleimer. Ich hatte es aufgegeben, die Tasten wieder anzukleben – sie fielen ja doch immer wieder ab. Dann holte ich den Feuerlöscher aus dem Flurschrank und ging zurück in die Küche, die inzwischen von dicken Rauchschwaden erfüllt war. Ich legte die Schachtel und den Feuerlöscher auf den Tisch, nahm mir einen Besen, hielt den Atem an und schob gelassen die verschmorten Überreste der Vorhänge in das Spülbecken. Anschließend drehte ich den Wasserhahn auf und schwang den Feuerlöscher, um die brennende Tapete, die Schränke und natürlich die Herdflammen zu löschen.


  Der Feuermelder ging selbstverständlich nicht los. Den hatte ich bei einer früheren Gelegenheit kaputt gemacht. Ich hatte mich nur kurz mit der Hand daran abgestützt, und schon war er in seine Einzelteile zerfallen.


  Das Fenster öffnete ich nicht, dachte aber immerhin daran, mit einer Zange das Gasventil vom Herd abzudrehen. Dann schaute ich mir die Vorhänge an, oder besser gesagt den rauchenden Ascheklumpen im Spülbecken.


  Tja, das war’s dann wohl, dachte ich mäßig frustriert. Joan und Roy werden mich nach dieser Sache bestimmt nicht länger behalten.


  Vielleicht denkt ihr, ich hätte mich schämen sollen. Aber was blieb mir denn übrig? Ich sagte es ja bereits – ich konnte mich doch nicht die ganze Zeit in meinem Zimmer verstecken. Sollte ich etwa aufhören zu leben, nur weil sich der Alltag für mich ein wenig anders gestaltete als für normale Menschen? Nein. Ich hatte gelernt, mit meinem seltsamen Fluch umzugehen. Also würden die anderen das eben auch tun müssen.


  Ich hörte, wie ein Auto in die Auffahrt einbog. Da mir endlich auffiel, dass die Küche immer noch völlig verräuchert war, öffnete ich das Fenster und wedelte mit einem Handtuch, um den Qualm nach draußen zu treiben. Wenige Sekunden später kam meine Pflegemutter Joan in die Küche gestürzt. Entsetzt blieb sie stehen und sah sich in ihrer feuergeschädigten Küche um.


  Ich warf das Handtuch weg und ging schweigend auf mein Zimmer.


  


  *


  


  »Dieser Junge ist eine Katastrophe!«


  Joans Stimme war durch das offene Fenster deutlich zu hören. Meine Pflegeeltern waren im Arbeitszimmer, unten im Erdgeschoss; dorthin zogen sie sich immer zurück, wenn sie sich »in Ruhe« über mich unterhalten wollten. Glücklicherweise war der Fenstergriff im Arbeitszimmer eines der ersten Dinge, die ich in diesem Haus kaputt gemacht hatte, sodass das Fenster nun nicht mehr richtig schloss und ich ihre Gespräche ohne Mühe belauschen konnte.


  »Aber Joan«, ertönte nun eine beschwichtigende Stimme. Das war Roy, mein Pflegevater.


  »Ich halte das nicht mehr aus«, zischte Joan. »Er zerstört einfach alles, was er anfasst!«


  Schon wieder dieses Wort, zerstören. Vor Empörung stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich zerstöre nicht, dachte ich. Ich beschädige nur. Die Sachen sind immer noch da, wenn ich mit ihnen fertig bin, sie funktionieren nur nicht mehr richtig.


  »Er meint es doch nicht böse«, erwiderte Roy. »Der Junge hat das Herz am rechten Fleck.«


  »Erst die Waschmaschine«, zählte Joan auf, »dann der Rasenmäher, danach das Bad im Obergeschoss. Und jetzt die Küche. Und das alles in weniger als einem Jahr!«


  »Er hatte es nicht leicht bisher«, hielt Roy dagegen. »Er bemüht sich einfach zu sehr. Wie würdest du dich fühlen, wenn du von einer Familie zur nächsten weitergereicht würdest und niemals ein richtiges Zuhause hättest …?«


  »Na ja, kann man es den Leuten etwa übel nehmen, wenn sie ihn loswerden wollen?«, fragte Joan. »Ich …«


  Sie wurde von einem Klopfen an der Haustür unterbrochen. Einen Moment lang herrschte Stille, und ich stellte mir vor, was sich nun zwischen meinen Pflegeeltern abspielte. Joan verpasste Roy wahrscheinlich gerade »den Blick«. Normalerweise waren es die Männer, die »den Blick« einsetzten, wenn sie darauf bestanden, dass ich weggeschickt werden sollte. Aber Roy war immer der Weichere von den beiden gewesen. Ich hörte seine Schritte, als er zur Tür ging, um sie zu öffnen.


  »Kommen Sie rein«, sagte er. Da er jetzt im Flur stand, war seine Stimme gedämpft. Ich rührte mich nicht von meinem Bett. Es war noch früh am Abend, die Sonne war noch nicht einmal untergegangen.


  »Mrs. Sheldon«, begrüßte eine neue Stimme Joan. »Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, als ich von dem Unfall erfuhr.«


  Die Stimme der Frau kannte ich gut. Geschäftsmäßig, schroff und ziemlich herablassend. All diese Eigenschaften hatten wahrscheinlich viel damit zu tun, dass Ms. Fletcher nicht verheiratet war.


  »Ms. Fletcher«, setzte Joan an, klang nun aber nicht mehr so überzeugt. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, waren sie das nie. »Es tut mir leid, aber …«


  »Nicht doch«, unterbrach Ms. Fletcher sie. »Sie haben außergewöhnlich lange durchgehalten. Ich kann dafür sorgen, dass der Junge morgen abgeholt wird.«


  Ich schloss die Augen und seufzte leise. Joan und Roy hatten wirklich lange durchgehalten – länger als alle anderen Pflegeeltern, die ich in der jüngeren Vergangenheit gehabt hatte. Acht Monate waren eine echte Leistung, wenn es darum ging, sich um mich zu kümmern. Ich hatte plötzlich einen Knoten im Magen.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Ms. Fletcher.


  »Oben.«


  Schweigend wartete ich, bis Ms. Fletcher klopfte und ohne auf eine Antwort zu warten, die Tür aufriss.


  »Ms. Fletcher, Sie sehen bezaubernd aus«, begrüßte ich sie.


  Das war ein wenig übertrieben. Meine persönliche Sachbearbeiterin hätte gut aussehen können, wenn sie nicht ständig diese grauenhafte Hornbrille getragen hätte. Hinzu kam der Dutt, in den sie ihre Haare zwängte, sodass sie fast ebenso straff gespannt waren wie ihre frustriert zusammengepressten Lippen. Heute trug sie eine schlichte weiße Bluse und einen langen schwarzen Rock. Für sie war das ein gewagtes Outfit, wenn man bedachte, dass sie kastanienbraune Schuhe dazu trug.


  »Die Küche, Alcatraz?«, fragte sie. »Warum die Küche?«


  »Es war ein Unfall«, murmelte ich. »Ich wollte etwas Nettes für meine Pflegeeltern tun.«


  »Du dachtest also, du würdest Joan Sheldon – einer der besten und renommiertesten Gourmetköchinnen der Stadt – eine Freude machen, indem du ihre Küche anzündest?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur das Abendessen kochen. Ich dachte eben, nicht einmal ich könnte bei Instantnudeln etwas falsch machen.«


  Ms. Fletcher prustete ungläubig. Dann erst betrat sie den Raum und ging kopfschüttelnd zu meinem Toilettentisch, wo ich das Päckchen abgelegt hatte. Sie piekte mit dem Zeigefinger in mein Erbstück und räusperte sich vielsagend, als sie das zerknitterte Papier und die ausgefranste Schnur begutachtete. Wenn es um Unordnung ging, war Ms. Fletcher ziemlich pingelig. Dann drehte sie sich zu mir um. »Uns gehen langsam die Familien aus, Smedry. Die anderen Paare hören Gerüchte. Bald bleiben uns keine weiteren Möglichkeiten mehr, um dich unterzubringen.«


  Ich schwieg und rührte mich nicht.


  Ms. Fletcher seufzte, verschränkte die Arme und tippte mit dem Zeigefinger ungeduldig auf ihren Unterarm. »Dir ist ja sicher bewusst, dass du vollkommen wertlos bist.«


  Und los geht’s, dachte ich bedrückt. Dieser Teil des Rituals war der unangenehmste. Ich starrte wortlos an die Decke.


  »Du hast weder Vater noch Mutter«, fuhr Ms. Fletcher fort, »und bist also ein Parasit des Systems. Man hat dir nicht nur eine, sondern eine zweite, eine dritte und nun sogar eine siebenundzwanzigste Chance gegeben. Und wie hast du diese Großzügigkeit honoriert? Mit Gleichgültigkeit, Respektlosigkeit und Zerstörungswut!«


  »Ich zerstöre nicht«, erwiderte ich ruhig, »ich beschädige. Das ist ein Unterschied.«


  Ms. Fletcher schnaubte angewidert durch die Nase, drehte sich um und zog mit einem Ruck die Tür hinter sich zu. Ich hörte, wie sie sich von den Sheldons verabschiedete und ihnen versprach, dass sie am nächsten Morgen ihren Assistenten schicken würde, damit er die Angelegenheit mit mir regelte.


  Es ist zu schade, dachte ich seufzend. Roy und Joan sind wirklich gute Menschen. Sie wären bestimmt tolle Eltern gewesen.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  


  


  [image: ]Nun denkt ihr bestimmt an den Beginn des letzten Kapitels mit seinen Andeutungen über niederträchtige Bibliothekare, Altäre aus Enzyklopädien und diesem Gefühl von »O nein! Alcatraz wird gleich geopfert!«.


  Bevor wir dazu kommen, muss ich euch allerdings noch etwas erklären. Ich war schon so einiges in meinem Leben: Student, Spion, Topfpflanze. Doch jetzt bin ich etwas vollkommen anderes – und wesentlich Furcht einflößenderes als all das.


  Ich bin ein Autor.


  Vielleicht ist euch aufgefallen, dass ich meine Geschichte mit einer temporeichen, schicken Szene voller Gefahr und Spannung begonnen habe – und dann schnell zu wesentlich langweiligeren Ausführungen über meine Kindheit umgeschwenkt bin. Nun, das habe ich getan, weil ich euch etwas beweisen wollte: dass ich kein guter Mensch bin.


  Würde ein guter Mensch mit so einer aufregenden Szene anfangen und euch dann fast das gesamte Buch hindurch darauf warten lassen, dass ihr mehr darüber lesen könnt? Würde ein guter Mensch ein Buch schreiben, in dem euch Unwissenden in den Ländern des Schweigens die wahre Natur der Dinge enthüllt wird, und so euer Leben ins Chaos stürzen? Würde ein guter Mensch ein Buch schreiben, das beweist, dass Alcatraz Smedry, der größte Held der Freien Königreiche, nichts anderes war als ein böswilliger Teenager?


  Natürlich nicht.


  Am nächsten Morgen wachte ich schlecht gelaunt auf, völlig genervt von den dröhnenden Schlägen, die von der Haustür zu mir heraufdrangen. Ich stieg aus dem Bett und warf mir einen Bademantel über. Obwohl es bereits zehn Uhr war, war ich immer noch müde. Ich war lange aufgeblieben und hatte nachgedacht. Dann hatten Joan und Roy versucht, sich von mir zu verabschieden, aber ich hatte meine Zimmertür nicht aufgemacht. Es war besser, die Sache ohne diese ganze Gefühlsduselei hinter sich zu bringen.


  Nein, ich war nicht gerade erfreut, um zehn Uhr morgens schon wieder geweckt zu werden – oder, um genau zu sein, irgendwann morgens. Herzhaft gähnend ging ich nach unten und öffnete die Tür, gefasst darauf, irgendeinen Assistenten zu sehen, den Ms. Fletcher geschickt hatte, um mich abzuholen. »Sch …«, begann ich. (Ich hatte nicht vor zu fluchen, aber eine ausgelassene Stimme unterbrach mich, bevor ich es bis zum »ön« schaffen konnte.)


  »Alcatraz, mein Junge!«, rief der Mann, der in der Tür stand. »Alles Gute zum Geburtstag!«


  »ön …«, schloss ich verwirrt.


  »Du sollst nicht fluchen, mein Junge«, erwiderte der Mann und drängte sich an mir vorbei ins Haus. Er war schon ziemlich alt und trug einen Smoking und eine eigenartige Brille mit rötlich gefärbten Gläsern. Bis auf einen schmalen Kranz weißer Haare am Hinterkopf war er kahl, und dieser kümmerliche Rest stand in alle Richtungen ab. Sein weißer Schnurrbart war ähnlich zerzaust, und sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, als der Mann sich zu mir umdrehte. Die Augen in dem faltigen Gesicht strahlten vor Aufregung.


  »Also, mein Junge, wie fühlt man sich so mit dreizehn?«


  »Genauso wie gestern«, erwiderte ich gähnend, »als ich wirklich Geburtstag hatte. Ms. Fletcher muss Ihnen das falsche Datum gegeben haben. Ich habe meine Sachen noch nicht gepackt, Sie werden also warten müssen.«


  Lustlos wollte ich wieder nach oben verschwinden.


  »Warte mal«, hielt mich der Mann auf. »Dein Geburtstag war … gestern?«


  Ich nickte. Ich hatte diesen Mann noch nie gesehen, aber Ms. Fletcher hatte jede Menge Assistenten, und ich kannte nicht jeden einzelnen von ihnen.


  »Rollende Rawn!«, rief er. »Ich komme zu spät!«


  »Nein«, erwiderte ich und wandte mich ab, »eigentlich kommen Sie zu früh. Wie gesagt, Sie werden warten müssen.«


  Der alte Mann kam hinter mir die Treppe hinaufgelaufen. Ich drehte mich um und runzelte die Stirn. »Sie können unten warten.«


  »Schnell, Junge«, rief der Alte. »Ich kann es mir nicht leisten zu warten. Bald kommt die Post und bringt das Päckchen, und …«


  »Augenblick mal. Sie wissen von dem Päckchen?«


  »Aber natürlich, natürlich. Jetzt sag bloß nicht, es ist schon angekommen?«


  Ich nickte.


  »Beißender Brooks!«, rief er. »Wo ist es, Junge? Wo?«


  Wieder runzelte ich die Stirn. »Hat Ms. Fletcher es mir zukommen lassen?«


  »Ms. Fletcher? Nie gehört. Mein Junge, diese Schachtel haben dir deine Eltern geschickt!«


  Er hat noch nie von ihr gehört?, überlegte ich, wobei mir einfiel, dass ich mir nicht einmal einen Ausweis oder etwas in der Art von ihm hatte zeigen lassen. Großartig. Ich habe einen Irren ins Haus gelassen.


  »Oh, verdammt«, fuhr der alte Mann fort, griff in seine Jacketttasche und zog eine Brille mit gelb getönten Gläsern hervor. Er vertauschte sie mit der roten und sah sich um. »Da!« Mit einem Aufschrei rannte er die Treppe hinauf und an mir vorbei.


  »He!«, rief ich, aber er reagierte nicht. Ich grummelte vor mich hin und folgte ihm. Er war erstaunlich rüstig für sein Alter und erreichte in kürzester Zeit meine Zimmertür.


  »Ist das dein Zimmer?«, fragte er hastig. »Eine Menge Fußspuren führen hierher. Was ist mit dem Türknauf passiert?«


  »Abgefallen. An meinem ersten Abend hier.«


  »Das ist merkwürdig«, stellte er fest und öffnete die Tür. »Also, wo ist die Schachtel …?«


  »Hören Sie«, setzte ich an und blieb im Türrahmen stehen. »Sie sollten jetzt gehen. Wenn Sie sich weigern, werde ich die Polizei rufen.«


  »Die Polizei? Warum das denn?«


  »Weil Sie in mein Haus eingedrungen sind… na ja, zumindest in mein ehemaliges Haus.«


  »Aber du hast mich doch selbst reingelassen«, gab der alte Mann zu bedenken.


  Das ließ mich zögern. »Na gut, aber jetzt will ich, dass Sie gehen.«


  »Aber warum denn? Erkennst du mich denn nicht?«


  Ich hob skeptisch eine Augenbraue.


  »Ich bin dein Großvater, Junge! Dein Grandpa Smedry! Leavenworth Smedry, Okulator Dramatus. Sag nicht, du erinnerst dich nicht an mich – ich war dabei, als du geboren wurdest!«


  Das ließ mich irritiert blinzeln. Dann die Stirn runzeln. Und dann fragend den Kopf schief legen. »Sie waren dabei …?«


  »Ja, sicher«, erwiderte der Alte ungeduldig. »Vor dreizehn Jahren! Natürlich hast du mich seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Aber ich soll mich an Sie erinnern können?«


  »Natürlich! Wir verfügen über ein phänomenales Gedächtnis, wir Smedrys. Aber lass uns zu der Schachtel zurückkommen …«


  Großvater? Das konnte doch nur eine Lüge sein. Ich habe noch nicht einmal Eltern. Warum sollte ich also einen Großvater haben?


  Rückblickend ist mir klar, dass das ein ziemlich dummer Gedanke war. Jeder hat einen Großvater – zwei, um genau zu sein. Nur, weil man sie noch nie gesehen hat, heißt das ja nicht, dass es sie nicht gibt. In dieser Beziehung sind Großväter ein bisschen wie Kängurus.


  Wie dem auch sei, es wäre sicher das Beste gewesen, wenn ich diesen ältlichen Eindringling wirklich der Polizei übergeben hätte. Er ist nämlich die Hauptursache aller Probleme, die ich seit diesem Tag hatte. Unglücklicherweise habe ich ihn nicht rausgeworfen. Stattdessen beobachtete ich schweigend, wie er seine gelb getönte Brille wegsteckte und die rötliche wieder hervorholte. Dann entdeckte er die Schachtel auf meinem Toilettentisch, samt dem vollgekritzelten Packpapier, das daneben lag. Eifrig machte er sich darüber her.


  Hat er es mir geschickt?, fragte ich mich.


  Er griff in die Schachtel und nahm mit einer gemessenen Bewegung den Zettel mit der Nachricht heraus. Er las ihn, lächelte liebevoll und sah mich auffordernd an.


  »Also, wo ist es?«, fragte Grandpa Smedry – oder wer auch immer er sein mochte.


  »Wo ist was?«


  »Das Erbe, Junge!«


  »In der Schachtel«, erklärte ich und deutete darauf.


  »Hier drin ist nichts außer der Nachricht.«


  »Was?« Ich ging zum Tisch. Tatsächlich, die Schachtel war leer. Der Beutel mit dem Sand war verschwunden.


  »Was haben Sie damit gemacht?«, fragte ich den Alten.


  »Womit?«


  »Dem Sandbeutel!«


  Der alte Mann seufzte voller Ehrfurcht. »Er ist also tatsächlich angekommen?«, flüsterte er und riss die Augen auf. »In dieser Schachtel war wirklich ein Beutel mit Sand?«


  Ich nickte zögernd.


  »Welche Farbe hatte der Sand, Junge?«


  »Äh … sandfarben?«


  »Galoppierender Gemell!«, rief er. »Ich komme zu spät! Sie müssen vor mir hier gewesen sein. Pass jetzt gut auf, Junge: Wer war in diesem Zimmer, seit du die Schachtel in Empfang genommen hast?«


  »Niemand«, sagte ich. An diesem Punkt war ich, wie ihr euch sicher vorstellen könnt, schon etwas frustriert und zunehmend verwirrt. Und natürlich hungrig und immer noch ein wenig müde. Und ich hatte einen leichten Muskelkater von der Sportstunde in der vergangenen Woche – aber das ist hier streng genommen nicht wirklich von Bedeutung, oder?


  »Niemand?«, wiederholte der Alte. »Niemand außer dir war in diesem Zimmer?«


  »Niemand«, entgegnete ich schroff. »Überhaupt niemand.« Außer … ich runzelte die Stirn. »Außer Ms. Fletcher.«


  »Wer ist diese Ms. Fletcher, von der du die ganze Zeit redest?«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Meine Sachbearbeiterin.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Sie hat eine Brille«, begann ich. »Schaut immer ziemlich arrogant drein und trägt einen Dutt.«


  »Die Brille«, fragte Grandpa Smedry langsam, »ist das eine Hornbrille?«


  »Normalerweise schon, ja.«


  »Hechelnder Hobb!«, rief er. »Eine Bibliothekarin! Schnell, Junge, wir müssen los! Zieh dir was an, ich werde in der Zwischenzeit bei deinen Pflegeeltern etwas Proviant organisieren!«


  »Moment mal!«, wollte ich widersprechen, aber der alte Mann war bereits aus dem Zimmer gestürzt. Er schien es plötzlich sehr eilig zu haben.


  Ich blieb sprachlos zurück.


  Ms. Fletcher? Das Erbe stehlen? Das ist dämlich. Was sollte sie schon mit einem blöden Beutel voller Sand anfangen? Ich schüttelte den Kopf und hatte keine Ahnung, was ich von dem Ganzen halten sollte. Schließlich ging ich zu meinem Kleiderschrank. Sich anzuziehen schien zumindest mal eine gute Idee zu sein. Ich suchte eine Jeans, ein T-Shirt und meine grüne Lieblingsjacke heraus und streifte sie über.


  Gerade als ich fertig war, kam Grandpa Smedry wieder hereingerauscht, in der Hand zwei von Roys Ersatzaktentaschen. Aus einer der beiden lugte ein Salatblatt hervor, während aus der anderen Ketchup zu quellen schien.


  »Hier«, verkündete Grandpa Smedry und drückte mir die Salattasche in die Hand. »Ich habe uns ein paar Fresspakete gemacht. Wer weiß, wann wir das nächste Mal dazu kommen, uns etwas zu essen zu besorgen!«


  Stirnrunzelnd hob ich die Aktentasche hoch. »Sie haben das Essen in Aktentaschen gepackt?«


  »So wirkt es weniger verdächtig. Wir müssen uns anpassen! So, und jetzt lass uns gehen. Die Bibliothekare sind wahrscheinlich schon dabei, den Sand zu bearbeiten.«


  »Und?«


  »Und!«, rief der alte Mann entrüstet. »Junge, mit diesem Sand könnten sie Königreiche vernichten, Kulturen zerstören, die Welt beherrschen! Wir müssen ihn uns zurückholen. Wir werden schnell zuschlagen müssen, und das wahrscheinlich unter Einsatz unseres Lebens. Aber das ist eben die Art der Smedrys!«


  Ich ließ die Aktentasche sinken. »Wenn Sie das sagen.«


  »Bevor wir gehen, muss ich wissen, wo deine Stärken liegen. Was ist dein Talent, Junge?«


  Wieder ein Stirnrunzeln meinerseits. »Talent?«


  »Ja, jeder Smedry hat ein Talent. Welches hast du?«


  »Äh … Oboe spielen?«


  »Jetzt ist nicht die Zeit für Scherze, Junge! Das ist eine ernste Angelegenheit! Wenn wir diesen Sand nicht zurückbekommen …«


  »Na ja«, sagte ich seufzend, »ich bin ziemlich gut darin, Sachen kaputt zu machen.«


  Grandpa Smedry erstarrte.


  Vielleicht sollte ich den alten Mann nicht so vera…lbern, dachte ich schuldbewusst. Er mag ja ein Irrer sein, aber das ist noch lange kein Grund, mich über ihn lustig zu machen.


  »Sachen kaputt machen?«, vergewisserte sich Grandpa Smedry schließlich, und seine Stimme klang ehrfürchtig. »Dann ist es also wahr. Ein solches Talent ist seit Jahrhunderten nicht mehr aufgetreten …«


  »Warten Sie«, unterbrach ich ihn und hob abwehrend die Hände. »Das war nur ein Witz. Ich wollte nicht …«


  »Ich wusste es!«, fiel mir Grandpa Smedry begeistert ins Wort. »O ja, dadurch steigen unsere Chancen beträchtlich! Komm jetzt, Junge, wir müssen uns beeilen.« Er drehte sich um, verließ das Zimmer und lief mit seiner Aktentasche eilig die Treppe hinunter.


  »Warten Sie!«, rief ich noch einmal und stürzte hinter ihm her. Als ich die Haustür erreicht hatte, blieb ich jedoch abrupt stehen. In der Einfahrt parkte ein Auto. Ein altes Auto. Nun, wenn ihr »altes Auto« lest, denkt ihr wahrscheinlich an ein verbeultes, verrostetes Gefährt, das nur mit Mühe überhaupt noch anspringt. Eben ein Auto, das in der Art alt ist, wie Tonbandkassetten alt sind.


  Das hier war nicht so ein Auto. Es war nicht alt, wie Kassetten alt sind – es war noch nicht einmal alt, wie Schallplatten alt sind. Nein, dieses Auto war auf eine Weise alt, wie Beethoven alt ist. Oder zumindest schien es so. Für mich – und wahrscheinlich für die meisten von euch, die in den Ländern des Schweigens leben – sah es aus wie ein Oldtimer. Wie so ein Ford Modell T.


  Aber das war nur mein erster Eindruck.


  Mir ist wichtig zu sagen, dass die meisten ersten Eindrücke, die man von etwas – oder jemandem – bekommt, falsch sind. Oder zumindest unvollständig. Nehmen wir zum Beispiel den jungen Alcatraz Smedry. Nun, wo ihr meine Geschichte bis zu diesem Punkt verfolgt habt, habt ihr bestimmt einen gewissen Eindruck von mir bekommen und eure Schlüsse daraus gezogen. Vielleicht empfindet ihr – trotz meiner redlichen Bemühungen – ein gewisses Mitgefühl für mich. Immerhin taugen Waisen normalerweise hervorragend für die Rolle des sympathischen Helden.


  Vielleicht denkt ihr auch, dass ich nur deswegen so sarkastisch bin, weil ich dadurch meine Unsicherheit kaschieren will. Oder vielleicht habt ihr für euch entschieden, dass ich gar kein grausamer Junge war, sondern nur ein ziemlich verwirrter. Oder ihr habt vielleicht beschlossen, dass mir, auch wenn ich Gleichgültigkeit vortäusche, in Wirklichkeit das Beschädigen von Dingen furchtbar unangenehm war.


  Ganz offensichtlich habt ihr ein sehr schlechtes Urteilsvermögen. Hiermit möchte ich euch bitten, keinerlei Schlüsse zu ziehen, zu denen ich euch nicht ausdrücklich auffordere. Das ist eine wirklich schlechte Angewohnheit, und sie macht Autoren ziemlich sauer.


  Ich war nichts von dem, was ihr euch vorstellt. Ich war einfach ein rücksichtsloser Junge, den es kein bisschen interessierte, ob er Küchen abfackelte oder nicht. Und genau dieser rücksichtslose Junge stand nun auf der Türschwelle und beobachtete, wie Grandpa Smedry ihn durch heftiges Winken aufforderte, ihm zu folgen.


  Nun ja, ich muss zugeben, dass ich möglicherweise ein kleines Ziehen spürte, das Sehnsucht gewesen sein mochte. Eine Art … Wunschdenken, könnte man sagen. Dieses Päckchen, das angeblich von meinen Eltern stammte, hatte mich an längst vergangene Zeiten erinnert – Zeiten, bevor ich mir klargemacht hatte, wie dumm das war –, in denen ich mich danach gesehnt hatte, meine wirklichen Eltern zu kennen. Zeiten, in denen ich jemanden finden wollte, der mich lieben musste, und sei es nur, weil er mit mir verwandt war.


  Gott sei Dank war ich diesen Gefühlen inzwischen entwachsen. Der Moment der Schwäche ging schnell vorüber, und so warf ich mit Schwung die Tür ins Schloss und sperrte den alten Mann aus. Dann ging ich in die Küche, um mir Frühstück zu machen.


  Das war der Moment, als jemand eine Waffe auf mich richtete.


  


  


  KAPITEL DREI


  


  


  [image: ]Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um euch auf einen sehr wichtigen Punkt aufmerksam zu machen: Sollte jemals ein alter Mann bei euch auftauchen, dessen Geisteszustand euch Anlass zur Sorge bereitet und der behauptet, er sei euer Großvater und ihr müsstet ihn auf eine Mission von höchster mystischer Dringlichkeit begleiten, dann solltet ihr rundheraus ablehnen.


  Und nehmt auf keinen Fall die Süßigkeiten, die er euch anbietet.


  Unglücklicherweise sah ich mich, wie ihr gleich feststellen werdet, sehr bald genötigt, diese Regel zu brechen. Bitte nehmt mir das nicht übel. Es geschah unter Zwang. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass man auf mich schießt.


  Ich ging also nach wie vor verschlafen in die Küche – die immer noch nach Qualm roch – und hoffte inständig, dass der alte Mann nicht wieder anfangen würde, an die Tür zu klopfen. Ich wollte nicht die Polizei rufen müssen – nicht nur, weil ich dabei wahrscheinlich das Telefon kaputt machen würde (bei Telefonen ist es besonders schlimm), sondern weil ich wirklich nicht wollte, dass der alte Irre in einem Streifenwagen abtransportiert würde. Das wäre irgendwie …


  »Alcatraz Smedry?«, ertönte plötzlich eine Stimme.


  Ich zuckte zusammen und wandte mich von dem halb verbrannten Schrank ab, aus dem ich gerade die Cornflakespackung hervorzog. In der Küchentür stand ein Mann in ordentlichen Stoffhosen und gestärktem Hemd. Stirnrunzelnd stellte ich fest, dass ich das Logo auf seiner Hemdtasche und dem vollkommen durchschnittlichen Diplomatenkoffer nur zu gut kannte. Er war ein Sachbearbeiter des Jugendamtes – das war der Mann, den Ms. Fletcher geschickt hatte, um mich abzuholen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich, als ich dem alten Mann hinterhergelaufen war, wohl die Haustür offen gelassen haben musste. Der Sachbearbeiter war anscheinend auf der Suche nach mir hereingekommen, während ich mich oben so angeregt mit dem Irren unterhalten hatte.


  »Hi«, begrüßte ich ihn und stellte die Cornflakes ab. »Ich bin gleich fertig, aber lassen Sie mich noch frühstücken.«


  »Du bist das also?«, erwiderte der Sachbearbeiter und rückte sich die Hornbrille zurecht. »Der Smedry-Junge?«


  Ich nickte.


  »Alles klar«, sagte der Mann, zog eine Pistole aus seinem Diplomatenkoffer und richtete sie auf mich. Sie hatte sogar einen Schalldämpfer.


  Vollkommen geschockt erstarrte ich. (Und behauptet jetzt nicht, ihr hättet anders reagiert, als zum ersten Mal ein Regierungsbeamter eine Waffe auf euch gerichtet hat.)


  Zum Glück fand ich schnell die Sprache wieder. »Augenblick mal«, protestierte ich und hob die Hände. »Was tun Sie denn da?«


  »Vielen Dank für den Sand, Kleiner«, erwiderte der Mann bloß und zuckte mit dem Finger, als wolle er den Abzug durchdrücken.


  In diesem Moment durchbrach ein massives Etwas die Hauswand – etwas, das sehr stark nach der Front eines alten Ford Modell T aussah. Ich schrie und warf mich zur Seite, während der Sachbearbeiter in dem ganzen Chaos zu Boden ging.


  Hinter dem Steuer saß der Mann, der sich Grandpa Smedry nannte, und grinste. Ein Stück der rußgeschwärzten Zimmerdecke fiel auf die Motorhaube und wirbelte eine weiße Staubwolke auf. Der alte Mann streckte den Kopf aus dem Seitenfenster und meinte: »Nun, mein Junge, vielleicht sollte ich dich darauf hinweisen, dass du jetzt zwei Möglichkeiten hast: Entweder kommst du zu mir in den Wagen, oder du bleibst hier bei dem Mann mit der Pistole.«


  Ich war leicht benommen und rührte mich nicht.


  »Und dir bleibt nicht viel Zeit, um dich zu entscheiden«, ergänzte Grandpa Smedry, wobei er sich zu mir rüberlehnte und laut flüsterte, als vertraue er mir gerade ein großes Geheimnis an.


  An dieser Stelle muss ich eine kleine Unterbrechung vornehmen und anmerken, dass Grandpa Smedry in diesem Punkt log. Ich hatte in jener Situation nicht nur zwei Möglichkeiten – ich hatte noch ein paar mehr. Sicher, ich hätte mich dafür entscheiden können, zu bleiben und erschossen zu werden. Ich hätte auch die Variante mit dem Auto wählen können. Aber es gab noch einige andere Dinge, die mir möglich gewesen wären. Zum Beispiel hätte ich ums Haus rennen und mit den Armen wedeln können, um so zu tun, als sei ich ein Pinguin. Die logischste Entscheidung wäre in diesem Fall aber sicher die gewesen, die Polizei zu rufen, damit sie sich um die beiden Wahnsinnigen kümmerte.


  Dummerweise kamen mir weder Pinguine noch die Polizei in den Sinn, und so hörte ich stattdessen auf Grandpa Smedry, bahnte mir einen Weg zum Auto und stieg ein.


  Wie ich bereits zu Beginn dieses Kapitels angemerkt habe, hätte ich das nicht tun sollen. Es sollte nicht lange dauern, bis ich mich all den Gefahren gegenübersah, die sich daraus ergeben, dass man seltsame alte Männer auf ihre Missionen begleitet. Ich will an dieser Stelle noch nicht zu viel verraten, aber lasst euch gesagt sein, dass mein Schicksalsweg hier einen scharfen Knick in Richtung Altäre, Opferung und niederträchtige Bibliothekare machte.


  Und möglicherweise spielen auch ein paar Haie eine Rolle.


  Der Wagen setzte zurück, löste sich aus dem Haus und hinterließ Reifenspuren auf dem Rasen. Immer noch vollkommen geschockt, saß ich auf dem Beifahrersitz und blickte auf das Trümmerfeld, das gerade noch das Haus der Sheldons gewesen war. Teile der Außenverkleidung fielen von der Mauer und begruben Roys preisgekrönte Tulpen unter sich. Dies war der größte Schaden, den ich je in einer meiner Pflegeunterkünfte angerichtet hatte. Diesmal war es zwar nicht direkt meine Schuld, aber … na ja, das änderte nichts an der Tatsache, dass die Küche nun nicht mehr nur verbrannt war, sondern auch ein ziemlich großes Loch aufwies.


  Vor dem Haus bogen wir auf die Straße ein, und das Auto tuckerte mit mäßiger Geschwindigkeit davon. Der Sachbearbeiter verfolgte uns zwar nicht, aber das hielt mich nicht davon ab, angespannt zurückzublicken, bis das Haus in der Ferne verschwand.


  Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen, dachte ich benommen. Es ist vielleicht schwer vorstellbar, wenn man bedenkt, wie viele Sachen ich in meinem Leben schon kaputt gemacht hatte, aber dies war das erste Mal gewesen, dass jemand auf mich schießen wollte. Es war ein verstörendes Gefühl. Tatsächlich ähnelte es dem Bewusstseinszustand, in den man verfällt, wenn man eine Grippe hat. Vielleicht gibt es ja eine Verbindung zwischen beidem.


  »Na, das war doch aufregend!«, stellte Grandpa Smedry fest.


  Ich starrte weiterhin aus dem Fenster. Draußen zog die Straße an mir vorbei, Teil einer Siedlung, die sich allein dadurch auszeichnete, dass sie genauso aussah wie jede andere amerikanische Vorstadt auch. Gediegene zweistöckige Häuser. Grüne Vorgärten. Eichen, Hecken, Blumenbeete, alle penibel gepflegt.


  »Er hat versucht, mich umzubringen«, flüsterte ich schließlich.


  Grandpa Smedry schnaubte. »Aber nicht besonders gründlich. Irgendwann wirst du erkennen, mein Junge, dass es nicht gerade klug ist, mit einer Waffe gegen einen Smedry vorzugehen. Aber das liegt jetzt hinter uns. Jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir weitermachen.«


  »Weitermachen?«


  »Natürlich. Wir können denen doch nicht einfach diesen Sand überlassen!« Grandpa Smedry hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf mich. »Verstehst du denn nicht, Junge? Bei dieser Sache ist nicht nur dein Leben in Gefahr. Wir halten hier das Schicksal einer ganzen Welt in den Händen! Die Freien Königreiche sind dabei, den Krieg gegen die Bibliothekare zu verlieren. Mit einem Werkzeug wie dem Sand von Rashid werden sich die Bibliothekare genau den Machtvorsprung sichern, den sie brauchen, um endgültig zu siegen. Wenn wir den Sand nicht zurückbekommen, bevor er eingeschmolzen wird – was wohl in ein paar Stunden der Fall sein wird –, könnte das zum Sturz der Freien Königreiche führen! Wir sind die einzige Hoffnung der gesamten zivilisierten Welt!«


  »Ich … verstehe«, sagte ich gedehnt.


  »Das glaube ich nicht, mein Junge. Die Linsen, die aus diesem Sand gegossen werden können, würden über die mächtigste Okulatorische Verzerrung verfügen, die es auf beiden Seiten jemals gegeben hat. Es war das Lebenswerk deines Vaters, diesen Sand zu sammeln. Ich kann es einfach nicht fassen, dass du ihn dir von den Bibliothekaren hast stehlen lassen. Ganz ehrlich, Junge – ich hatte große Hoffnungen in dich gesetzt. Ich hatte wirklich mehr von dir erwartet. Wenn ich nur nicht so spät gekommen wäre …«


  Ich sah weiter aus dem Fenster, ohne etwas zu erwidern. Es ist an der Zeit, dass ihr eine wichtige Tatsache begreift, die meine Person betrifft: Was auch immer in den Geschichten über mein Ehrgefühl und meine Weitsicht stehen mag, in Wahrheit ist keine dieser Eigenschaften bei mir besonders ausgeprägt. Eine andere Eigenschaft ist jedoch typisch für mich – die Unbesonnenheit. Manche nennen es Verantwortungslosigkeit, andere Spontaneität. So oder so ist es keinesfalls falsch, mich als einen waghalsigen Jungen zu bezeichnen, der nicht unbedingt dazu neigt, sich über die Konsequenzen seiner Handlungen Gedanken zu machen.


  In diesem Fall steckte jedoch mehr hinter meiner Entscheidung. Am heutigen Tag hatte ich ein paar wirklich merkwürdige Dinge erlebt, und mir kam der Gedanke, dass, wenn etwas so Verrücktes möglich war wie ein bewaffneter Mann, der unverhofft in meiner Küche auftauchte, es vielleicht auch wahr sein konnte, dass dieser alte Mann neben mir mein Großvater war.


  Jemand hatte versucht, mich umzubringen. Mein Zuhause lag in Trümmern. Ich saß in einem hundert Jahre alten Auto in Begleitung eines Irren. Was soll’s, dachte ich mir. Das könnte lustig werden.


  Ich löste den Blick vom Fenster und konzentrierte mich auf den Mann, der behauptete, mein Großvater zu sein. »Ich … habe mir den Sand nicht stehlen lassen«, erklärte ich unvermittelt.


  Grandpa Smedry wandte sich mir zu.


  »Beziehungsweise, na ja, schon«, fuhr ich fort, »aber ich habe es natürlich mit Absicht zugelassen, dass sie den Sand mitnehmen. Ich wollte sie verfolgen und sehen, was sie damit vorhaben. Wie sollen wir schließlich sonst ihre heimtückischen Intrigen aufdecken?«


  Grandpa Smedry zögerte, dann grinste er. Seine Augen funkelten vielsagend, und zum ersten Mal entdeckte ich so etwas wie Weisheit bei dem alten Mann. Er schien kein Wort von dem zu glauben, was ich gesagt hatte, aber er beugte sich zu mir rüber und schlug mir anerkennend auf die Schulter. »So spricht ein wahrer Smedry!«


  »Also«, hakte ich nach und hob warnend einen Finger. »Ich will eines klarstellen: Ich glaube nicht ein Wort von dem, was du mir bisher erzählt hast – Grandpa.«


  »Verstanden«, nickte Grandpa Smedry.


  »Ich komme nur mit dir mit, weil jemand versucht hat, mich zu töten. Du musst wissen, ich bin ein waghalsiger Junge, der nicht unbedingt dazu neigt, sich über die Konsequenzen seiner Handlungen Gedanken zu machen.«


  »Eine typische Smedry-Eigenschaft, das ist mal sicher«, merkte der Alte an.


  »Eigentlich«, fuhr ich unbeirrt fort, »halte ich dich für vollkommen irre, und aller Wahrscheinlichkeit nach bist du auch nicht mein Großvater.«


  »Dann ist ja alles bestens«, folgerte er grinsend.


  Ich verfiel wieder in Schweigen, als der alte Wagen in zügigem Tempo um eine Ecke bog. Wir verließen die Wohnsiedlung und befanden uns nun auf einer Einkaufsstraße, wo wir an kleineren Geschäften, Tankstellen und vereinzelten Fast-Food-Restaurants vorbeifuhren.


  In diesem Moment begriff ich, dass Grandpa Smedry irgendwann im Laufe unseres Gesprächs die Hände vom Lenkrad genommen und sie fröhlich lächelnd in den Schoß gelegt hatte. Erschrocken fuhr ich zusammen.


  »Grandpa!«, schrie ich. »Das Lenkrad!«


  »Drastischer Drake! Das hätte ich beinahe vergessen!« Er griff nach dem Lenkrad, als das Auto gerade wieder um eine Kurve fuhr, und drehte es wild hin und her, anscheinend ohne jeglichen Sinn und eher so wie ein Kind, das Autofahren spielt. Der Wagen reagierte überhaupt nicht auf seine Anstrengungen, sondern folgte unbeeindruckt dem Straßenverlauf, wobei er langsam beschleunigte.


  »Gut beobachtet, Junge«, lobte mich Grandpa Smedry. »Wir müssen schließlich immer den Schein wahren, habe ich recht?«


  »Äh … ja, sicher«, murmelte ich. »Das Auto fährt also von selbst?«


  »Natürlich, wozu wäre es denn sonst gut? Man müsste sich beim Fahren so stark konzentrieren, dass es die Mühe nicht wert wäre. Da könnte man ja genauso gut zu Fuß gehen!«


  Aber sicher, dachte ich.


  Die Leser aus den Freien Königreichen sind vermutlich mit silimatischen Maschinen vertraut und können – eventuell – ermitteln, wie man sie dazu verwenden kann, ein Auto zu kopieren. Allerdings werdet ihr, wenn ihr aus den Freien Königreichen stammt, nur eine sehr vage Vorstellung davon haben, was ein Auto überhaupt ist, da ihr an wesentlich größere Gefährte gewöhnt seid. (Autos ähneln ein wenig silimatischen Krabblern, haben jedoch Räder anstelle von Beinen, und die Leute behandeln sie eher wie Pferde. Aber im Gegensatz zu Pferden sind sie keine Lebewesen – und wenn sie pupsen, bringt das die Umweltschützer auf die Palme.)


  »Also«, versuchte ich das Thema zu wechseln, »wo fahren wir hin?«


  »Ein so mächtiges Artefakt wie den Sand von Rashid würden die Bibliothekare nur an einen einzigen Ort bringen«, erklärte Grandpa Smedry. »In ihre örtliche Operationsbasis.«


  »Also in die … Bibliothek?«


  »Wohin sonst? Die Zentralbibliothek in der Innenstadt, um genau zu sein. Wir werden sehr vorsichtig sein müssen, wenn wir sie infiltrieren.«


  Ich sah ihn skeptisch an. »Ich war schon ein paar Mal da, und als ich es das letzte Mal versucht habe, war es nicht besonders schwer, dort reinzukommen.«


  »Wir müssen nicht nur reinkommen«, widersprach Grandpa Smedry, »wir müssen sie infiltrieren.«


  »Und der Unterschied besteht worin?«


  »Es erfordert wesentlich mehr Heimlichtuerei.« Die Aussicht darauf schien ihm extrem gut zu gefallen.


  »Ah, ja dann. Brauchen wir dafür denn nicht … keine Ahnung, irgendeine Spezialausrüstung? Oder wie wäre es mit Verstärkung?«


  »Ja, sehr klug, gute Idee, mein Junge«, nickte Grandpa Smedry.


  Plötzlich machte das Auto einen Satz und bog auf eine größere Straße ein. Auf beiden Seiten fuhren Autos an uns vorbei, eilig auf ihre verschiedenen Ziele konzentriert, während Grandpa Smedrys kleiner schwarzer Wagen munter auf dem Mittelstreifen dahintuckerte. Wir fuhren schweigend weiter, während Grandpa immer wieder enthusiastisch das Lenkrad malträtierte. Ich musterte das Steuerelement irritiert, während ich herauszufinden versuchte, welcher Mechanismus den Wagen kontrollierte. In meiner Welt fahren Autos nicht von selbst, und Männer wie Grandpa Smedry werden normalerweise in kleinen Räumen mit gepolsterten Wänden und vielen schönen Wachsmalstiften untergebracht.


  Schließlich beschloss ich (zum Teil auch, um nicht aus Frustration wahnsinnig zu werden), es noch einmal mit einem Gespräch zu versuchen. »Also, was meinst du, warum wollte dieser Mann mich umbringen?«


  »Weil die Bibliothekare jetzt bekommen haben, was sie von dir wollten, mein Junge«, erklärte Grandpa Smedry. »Wir alle wussten, dass der Sand irgendwann bei dir auftauchen würde, und jetzt haben sie ihn. Nun, wo sie dein Erbe in ihren Besitz gebracht haben, hast du keinen Nutzen mehr für sie. Im Gegenteil, du bist zu einer Bedrohung geworden! Und sie tun gut daran, dein Talent zu fürchten.«


  »Mein Talent?«


  »Dinge kaputt zu machen. Alle Smedrys haben ein Talent, mein Junge. Es ist Teil unserer Herkunft.«


  »Dann … hast du auch so ein Talent?«


  »Natürlich! Ich bin doch ein Smedry.«


  »Welches hast du?«


  Grandpa lächelte bescheiden. »Nun ja, ich will ja nicht prahlen, aber es ist ein ziemlich machtvolles Talent.«


  Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.


  »Also, ich habe die Fähigkeit, zu spät zu kommen«, verkündete er schließlich stolz.


  »Ah, na klar.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich verdiene es nicht, solche Macht zu gebrauchen, aber ich versuche stets, sie für das Gute einzusetzen.«


  »Du bist vollkommen durchgedreht, das ist dir doch klar, oder?«


  Es ist immer gut, möglichst offen mit den Leuten zu sein.


  »Vielen Dank!«, freute sich Grandpa Smedry, als der Wagen gerade das Tempo verringerte, um schließlich an der Zapfsäule einer kleinen Tankstelle zu halten. Das Firmenlogo war mir unbekannt – das Schild, das über den skandalös hohen Preisangaben hing, zeigte bloß einen Teddybären, der auf dem Kopf stand.


  Die Türen öffneten sich von allein. Grandpa stieg eilig aus und lief um den Wagen herum, um mit dem Tankwart zu sprechen, der sich zielstrebig dem Auto näherte, wohl um aufzutanken.


  Ich blieb sitzen und runzelte irritiert die Stirn. Der Tankwart trug einen schmutzigen Overall ohne Hemd darunter. Außerdem hatte er einen großen Strohhut auf dem Kopf und kaute auf einem Strohhalm, wie die Farmer, die man aus den alten Schweigelandfilmen kennt.


  Grandpa Smedry ging auf ihn zu und setzte eine übertrieben lässige Miene auf. »Hallo, mein guter Mann«, sagte er und sah sich dabei verstohlen um. »Einmal voll Ranken, bitte.«


  »Selbstverständlich, gern, Sir«, erwiderte der Tankwart, tippte sich an den Hut und nahm ein paar Scheine von Grandpa Smedry entgegen. Dann kam er zum Auto, nickte mir zu, zog einen Füllstutzen aus der Zapfsäule und hielt ihn an die Seite des Wagens. Dabei fiel mir auf, dass nirgendwo ein Tankdeckel zu sehen war. Der Tankwart stand einfach nur da, mit sich und der Welt zufrieden, drückte den Schlauch gegen das Blech und pfiff vergnügt vor sich hin.


  »Komm schon, Alcatraz«, rief Grandpa Smedry und machte sich auf den Weg in den kleinen Laden, der zu der Tankstelle gehörte. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf und stieg endlich aus dem Wagen. Grandpa Smedry verschwand in dem Laden und ließ die Glastür hinter sich zufallen. Ich ging hinüber, öffnete die Tür wieder – warf den Griff über die Schulter, als er abbrach – und schloss zu dem alten Mann auf.


  Ein zweiter Tankwart – ebenfalls mit Stroh im Mund und großem Hut – lehnte am Verkaufstresen. Der kleine »Laden« bestand aus einem einzelnen Aufsteller mit Snacks und einem riesigen Kühlschrank mit Glastüren. Darin befand sich nichts außer Motoröl in säuberlich aufeinandergestapelten Kanistern, während gleichzeitig ein Schild verkündete: ERFRISCHEN SIE SICH MIT EINEM KÜHLEN GETRÄNK!


  »Okay«, platzte es aus mir heraus. »Wo findet ihr Typen eigentlich mitten in der Stadt das Stroh, auf dem ihr hier rumkaut? Ist bestimmt nicht einfach, da ranzukommen.«


  »Beeil dich, komm schon!« Grandpa Smedry zeigte hektisch auf den hinteren Teil des Ladens. Mit verstohlenen Blicken nach rechts und links rief er dann: »Ich denke, ich genehmige mir ein kühles Getränk, um mich zu erfrischen!« Damit öffnete er den Kühlschrank.


  Ich erstarrte.


  Also, es ist mir wirklich wichtig, dass ihr mich nicht für dämlich haltet. Es ist vollkommen in Ordnung, wenn ihr am Ende dieses Buches zu der Überzeugung gelangt, dass ich nicht der Held bin, zu dem manche Berichte mich machen wollen. Aber es wäre nicht so lustig, wenn jeder, dem ich begegne, mich für beschränkt hielte. Denn dann würde mindestens die Hälfte von ihnen versuchen, mir eine Versicherung aufzuschwatzen.


  Schließlich können selbst intelligente Menschen so überrascht sein, dass ihnen die Worte fehlen. Oder zumindest die sinnvollen Worte.


  »Grmpf!«, war alles, was ich herausbrachte.


  Da seht ihr’s. Bevor ihr mich jetzt verurteilt, solltet ihr euch allerdings erst einmal in meine Lage versetzen. Stellt euch vor, ihr hättet gesehen, wie ein verrückter alter Kauz einen Kühlschrank öffnet, in dem reihenweise Ölkanister stehen. Dann hättet ihr sicherlich erwartet, dass hinter der Glastür … na ja, eben reihenweise Ölkanister stehen.


  Ihr hättet nicht erwartet, dass hinter der Tür ein Raum auftaucht, der durch ein fröhlich flackerndes Kaminfeuer erhellt wird. Und ihr hättet ebenfalls nicht erwartet, neben dem Eingang zu dem Raum zwei Männer in voller Ritterrüstung zu sehen, die dort Wache stehen. Tatsächlich hättet ihr nicht erwartet, anstelle von Ölkanistern überhaupt einen Raum zu sehen.


  Da hättet ihr vielleicht auch »Grmpf« gesagt.


  »Grmpf!«, wiederholte ich mich.


  »Könntest du damit aufhören, Junge?«, bat Grandpa Smedry höflich. »Hier gibt es keine Grmpfs. Was denkst du denn, wozu wir hier das ganze Stroh haben? Und jetzt komm endlich!«, drängelte er und überschritt die Schwelle zu dem Raum hinter der Glastür. Ich ging vorsichtig auf den Kühlschrank zu, blickte von außen durch die Glastür – und sah ordentlich aufeinandergestapelte Ölkanister. Dann drehte ich mich um und spähte durch die geöffnete Glastür. Ich hatte das Gefühl, viel mehr zu sehen, als eigentlich möglich sein sollte. Die beiden Ritter, die neben dem eher schmalen Durchgang standen, hätten ihn eigentlich blockieren müssen, aber Grandpa Smedry war problemlos hindurchgegangen.


  Ich streckte die Hand aus und klopfte einem der beiden gegen den Brustharnisch.


  »Bitte tu das nicht«, ertönte eine Stimme hinter dem Visier.


  »Oh, tut mir leid.« Immer noch stirnrunzelnd trat ich in den geheimen Raum.


  Es war eine weitläufige Kammer. Sie war so groß, dass sie nach meinem Verständnis unmöglich in den kleinen Laden passen konnte. Als Erstes fiel mir eine Gruppe von thronartigen Stühlen ins Auge, die stilvoll auf Teppichen vor dem Kamin standen, was dem Raum eine heimelige Atmosphäre verlieh (zumindest, wenn man ein mittelalterliches Schloss zum Heim hat). Zu meiner Linken stand ein langer breiter Tisch, ebenfalls von Stühlen umgeben.


  »Sing!«, schrie Grandpa Smedry, und seine Stimme hallte in dem Korridor, der sich rechts von uns auftat. »Sing!«


  Wenn er jetzt anfängt zu singen, werde ich mich wohl erwürgen müssen …, dachte ich unbehaglich.


  »Lord Smedry?«, kam es aus dem Korridor, und eine hünenhafte Gestalt wurde sichtbar.


  Wenn ihr noch nie einen riesigen Mokianer mit Sonnenbrille, Tunika und Strumpfhosen gesehen habt …


  Nun gut. Ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass ihr noch nie einen riesigen Mokianer mit Sonnenbrille, Tunika und Strumpfhosen gesehen habt. Hatte ich schließlich auch nicht.


  Der Mann – der offenbar auf den Namen Sing hörte – war knapp zwei Meter groß, hatte dunkles Haar und dunkle Haut.


  Er sah aus, als stamme er aus Hawaii oder vielleicht Samoa oder Tonga. Dazu hatte er die Statur eines Football-Spielers und hätte problemlos in jede Mannschaft gepasst. Zumindest, wenn er ein Footballtrikot getragen hätte und keine Tunika – ein Kleidungsstück, das, wie ich nach wie vor finde, furchtbar dämlich aussieht. Bastille hat Bilder, auf denen ich eine trage. Wenn ihr sie fragt, wird sie sie euch bestimmt mit Vergnügen zeigen.


  Solltet ihr das allerdings tun, werde ich euch wohl jagen und töten müssen. Oder euch in eine Tunika stecken und dann Bilder von euch machen. Ich bin mir nicht ganz sicher, welches das schlimmere Schicksal wäre.


  »Sing«, begann Grandpa Smedry nun. »Wir müssen eine vollständige Bibliotheksinfiltration vornehmen. Und zwar sofort.«


  »Eine Bibliotheksinfiltration?«, vergewisserte sich Sing aufgeregt.


  »Ja«, bestätigte Grandpa Smedry gehetzt. »Hole deinen Cousin und seht zu, dass ihr beide eure Tarnkleidung anlegt. Ich sammle inzwischen meine Linsen ein.«


  Sing rannte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, während Grandpa Smedry zu der Wand gegenüber des Kamins ging. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, folgte ich ihm und sah zu, wie er sich neben eine große Kiste kniete, die aus schwarzem Glas zu bestehen schien. Er legte eine Hand darauf, schloss die Augen, und plötzlich zerbrach die Vorderseite der Kiste.


  Ich machte einen Satz rückwärts, aber Grandpa Smedry schienen die schwarzen Glasscherben nicht weiter zu stören. Er griff in die Kiste und zog eine Art Tablett hervor, das in roten Samt eingewickelt war. Er stellte es auf der Kiste ab, entfernte den Stoff und brachte so ein kleines Buch und ungefähr ein Dutzend Brillen zum Vorschein, jede von ihnen mit unterschiedlich gefärbten Gläsern. Grandpa Smedry öffnete das Jackett seines Smokings und verstaute die Brillen in den unzähligen kleinen Taschen, die an der Innenseite eingenäht waren. Schließlich hingen sie dort wie die Uhren, die man bei illegalen Straßenhändlern direkt aus dem Mantel kaufen kann.


  »Hier geht etwas sehr Merkwürdiges vor sich, oder?«, fragte ich schließlich.


  »Ganz richtig, mein Junge«, nickte Grandpa Smedry, während er weiterhin seine diversen Brillen sortierte.


  »Wir werden uns also tatsächlich in eine Bibliothek einschleichen?«


  Er nickte wieder.


  »Aber in Wirklichkeit ist es gar keine Bibliothek, sondern ein viel gefährlicherer Ort, richtig?«


  »Doch, es ist schon eine Bibliothek«, widersprach Grandpa Smedry. »Was du noch nicht begriffen hast, ist, dass Bibliotheken wesentlich gefährlicher sind, als du bislang gedacht hast.«


  »Und wir werden dort einbrechen«, vergewisserte ich mich, »in ein Gebäude voller Menschen, die mich umbringen wollen.«


  »Höchstwahrscheinlich ja«, gab Grandpa Smedry zu. »Aber was sollen wir sonst tun? Entweder infiltrieren wir sie, oder wir lassen zu, dass sie diesen Sand zu Linsen einschmelzen.«


  Das ist kein Scherz, wurde mir plötzlich klar. Dieser Mann ist nicht einfach nur verrückt. Oder zumindest beschränkt sich seine Verrücktheit nicht nur auf ihn. Für einen Augenblick war ich sprachlos und fühlte mich völlig benommen, wenn ich daran dachte, was in der letzten Stunde alles geschehen war.


  »Na ja, dann ist ja alles klar«, sagte ich schließlich.


  Die Mundtoten unter euch denken jetzt vielleicht, dass ich die ganzen seltsamen Erlebnisse erstaunlich gut wegsteckte. Immerhin passiert es einem nicht jeden Tag, dass man mit einer Waffe bedroht wird und wenig später einen mittelalterlichen Speisesaal entdeckt, der im Kühlschrank einer Tankstelle verborgen ist. Wenn ihr allerdings mit der magischen Fähigkeit aufgewachsen wärt, so ziemlich alles kaputt zu machen, was ihr nur anfasst, dann wäre es euch vielleicht ebenso leichtgefallen, ungewöhnliche Situationen einfach hinzunehmen.


  »Hier, Junge.« Grandpa Smedry stand auf und wählte die letzte Brille aus. Die Gläser waren rötlich gefärbt wie die Linsen, die er selbst gerade trug. »Das sind deine. Ich habe sie für dich aufgehoben.«


  Ich zögerte. »Ich brauche keine Brille.«


  »Du bist ein Okulator, mein Junge. Du wirst ständig eine Brille brauchen.«


  »Kann ich nicht stattdessen eine Sonnenbrille tragen, so wie Sing?«


  Grandpa Smedry kicherte. »Du brauchst keine Kriegerlinsen, Junge. Du kannst dir einen Zugang zu Fähigkeiten erschließen, die wesentlich mächtiger sind. Nimm die hier. Das sind Okulatorenlinsen.«


  »Und was sind Okulatoren?«, wollte ich wissen.


  »Wir sind Okulatoren, Junge. Setz sie auf.«


  Ich war immer noch skeptisch, aber ich nahm die Brille, setzte sie auf, und sah mich um. »Es sieht alles aus wie immer«, stellte ich enttäuscht fest. »Der Raum ist noch nicht einmal … rötlicher.«


  »Natürlich nicht«, erklärte Grandpa Smedry. »Die Farbe stammt von dem Sand, aus dem die Linsen gemacht sind, und hilft uns dabei, sie neutral zu halten. Sie soll gar nicht dafür sorgen, dass irgendetwas anders aussieht.«


  »Ich dachte ja nur, dass die Brille irgendetwas bewirken würde.«


  »Das tut sie auch. Sie zeigt dir die Dinge, die du sehen musst. Sie wirkt sehr subtil, Junge. Trage sie eine Zeit lang, deine Augen müssen sich erst daran gewöhnen.«


  »Na schön …« Ich beobachtete, wie Grandpa Smedry sich wieder hinkniete, um das Tablett zurück in die kaputte Kiste zu stellen. »Was ist das für ein Buch?«


  Grandpa Smedry sah hoch. »Was, das hier?« Er nahm das kleine Buch und gab es mir. Ich schlug die erste Seite auf. Sie war voller Krakel, als hätte ein Kind darin herumgeschmiert.


  »Die Vergessene Sprache«, erklärte Grandpa Smedry. »Wir versuchen schon seit Jahrhunderten, sie zu entschlüsseln. Dein Vater hat eine Weile mit diesem Buch gearbeitet, noch bevor du geboren wurdest. Er dachte, seine Geheimnisse könnten ihn zum Sand von Rashid führen.«


  »Das ist keine Sprache«, sagte ich. »Das ist nur sinnloses Gekritzel.«


  »Tja, aber jede Sprache, die du nicht kennst, sieht zunächst aus wie Gekritzel.«


  Ich blätterte weiter in dem Buch. Es war angefüllt mit vollkommen willkürlichen Kreisen, Zickzacklinien, Schleifen und Ähnlichem. Sie wiesen keinerlei Regelmäßigkeiten auf. Auf einigen Seiten waren nur wenige Zeichen, andere waren so voll schwarzer Tinte, dass sie aussahen wie die kindliche Vorstellung eines Tornados.


  »Nein«, widersprach ich, »das glaube ich nicht. Eine Sprache folgt bestimmten Mustern. Und hier ist überhaupt keine Ordnung zu erkennen.«


  »Das ist ja das Geheimnisvolle daran, mein Junge«, erklärte Grandpa Smedry und nahm mir das Buch ab. »Warum sonst ist es wohl in all den Jahrhunderten, in denen es versucht wurde, niemandem gelungen, den Code zu entschlüsseln? Das Volk der Inkarna – das diese Sprache gebrauchte – kannte viele tiefgründige Geheimnisse. Unglücklicherweise kann niemand ihre Aufzeichnungen lesen, und die Inkarna selbst sind vor vielen Jahrhunderten spurlos verschwunden.«


  Diese seltsame Erklärung entlockte mir ein weiteres Stirnrunzeln. Grandpa Smedry stand auf und trat von der Kiste zurück. Plötzlich verformte sich die zerbrochene Front und verschmolz zu einer neuen, vollkommen intakten Scheibe.


  Überrascht wich ich einen Schritt zurück. Dann griff ich misstrauisch nach meiner neuen Brille und nahm sie ab. Aber die Kiste war immer noch unversehrt, als wäre sie nie zerbrochen worden.


  »Restaurationsglas«, meinte Grandpa Smedry mit Blick auf die Kiste. »Nur ein Okulator kann es zerbrechen. Und sobald er sich ein gewisses Stück davon entfernt, nimmt es wieder seine ursprüngliche Form an. Daraus kann man hervorragende Tresore machen. Wenn es richtig verwendet wird, ist es sogar stärker als Bausteinglas.«


  Ich setzte meine Brille wieder auf.


  »Sag mal, Junge.« Grandpa Smedry legte mir unvermittelt die Hand auf die Schulter. »Warum hast du die Küche deiner Pflegeeltern angezündet?«


  Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. »Woher weißt du davon?«


  »Na hör mal, ich bin immerhin ein Okulator.«


  Ich zog die Brauen zusammen.


  »Also, warum?«, hakte er nach. »Warum hast du sie angezündet?«


  »Es war ein Unfall.«


  »Tatsächlich?«


  Ich wich seinem forschenden Blick aus. Natürlich war es ein Unfall, dachte ich leicht beschämt. Warum sollte ich so etwas mit Absicht tun?


  Grandpa Smedry sah mich prüfend an. »Du hast das Talent, Dinge zu beschädigen«, sagte er langsam. »Zumindest behauptest du das. Aber Vorhänge anzuzünden und eine ganze Küche durch den Rauch zu ruinieren, scheint mir keine Anwendung dieses Talents zu sein. Besonders, wenn du das Feuer erst mal eine Weile brennen lässt, bevor du es löschst. Das ist keine Beschädigung. Das wirkt mehr wie Zerstörung.«


  »Ich zerstöre nicht«, widersprach ich leise.


  »Warum dann also?«, wollte er wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern. Worauf wollte er hinaus? Dachte er etwa, es mache mir Spaß, die ganze Zeit alles Mögliche zu verderben? Dachte er, ich fände es toll, alle paar Monate umziehen zu müssen? Mir kam es so vor, als würde jedes Mal, wenn ich anfing, jemanden wirklich gern zu haben, dieser jemand beschließen, dass mein Talent zu anstrengend sei, um damit fertig zu werden.


  Ein Gefühl von Verlorenheit stieg in mir auf, doch ich verdrängte es schnell.


  »Aha«, meinte Grandpa Smedry. »Du willst also nicht antworten. Aber man kann sich ja so seine Gedanken machen, nicht wahr? Warum sollte ein Junge das Heim von so netten Menschen derartig verwüsten? Es scheint eine Perversion seines Talents zu sein. Ja, so scheint es …«


  Ich blieb stumm. Grandpa Smedry lächelte mich an, dann rückte er sich die Fliege zurecht und sah auf seine Armbanduhr. »Gedrechselter Green, so spät schon! Sing! Quentin!«


  »Wir sind so weit, Onkel!«, kam eine Stimme aus dem Korridor.


  »Wunderbar«, meinte Grandpa Smedry. »Nun denn, Junge, darf ich dir deine Cousins vorstellen?«
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  [image: ]Liebe Mundtote, ich möchte die Gelegenheit nutzen, um euch meine Anerkennung dafür auszusprechen, dass ihr dieses Buch lest. Mir ist durchaus bewusst, wie schwierig es für euch gewesen sein muss, überhaupt ein Exemplar in die Hand zu bekommen – immerhin wird wohl kein Bibliothekar es empfehlen, wenn man bedenkt, welche Geheimnisse hier über ihn und seine Zunft enthüllt werden.


  Meiner Erfahrung nach werden Bücher wie dieses generell nur selten empfohlen. Dafür ist es viel zu interessant. Vielleicht sind euch schon andere Bücher empfohlen worden. Vielleicht habt ihr sogar schon Bücher von Freunden, Eltern oder Lehrern geschenkt bekommen, mit der Bemerkung, diese Bücher gehörten zu jenen, die man »gelesen haben muss«. Solche Bücher werden stets als »wichtig« bezeichnet – was meiner Erfahrung nach hauptsächlich heißt, dass sie langweilig sind. (Begriffe wie bedeutungsvoll und tiefgründig sind weitere eindeutige Hinweise.)


  Wenn es in diesen Büchern einen Jungen gibt, wird er sich nicht aufmachen und Abenteuer erleben, in denen er gegen Bibliothekare kämpft, Monster aus Papier bezwingt und einäugigen Okulatoren gegenübertritt. Nein, dieser Junge wird gar keine Abenteuer erleben und gegen niemanden kämpfen. Stattdessen wird sein Hund sterben. Oder, in manchen Fällen, seine Mutter. Wenn es ein wirklich bedeutungsvolles Buch ist, werden sein Hund und seine Mutter sterben. (Es hat den Anschein, als hätten die meisten Schriftsteller eine Abneigung gegen Hunde und Mütter.)


  In diesem Buch werden weder meine Mutter noch mein Hund sterben. Ich habe Geschichten dieser Art ziemlich satt. Wenn ihr mich fragt, verursachen solche fantasieüberladenen, unrealistischen Bücher – Bücher, in denen Jungen auf Bergen leben, Familien glücklich ihre kleine Farm bewirtschaften, oder alles, was irgendwie mit der Großen Depression zu tun hat – in den meisten Fällen eine schwere Gehirnerweichung. Um so viel Dummheit entgegenzuwirken, habe ich dieses Buch geschrieben – einen stichhaltigen, wahren Bericht. Bleibt zu hoffen, dass er dazu beiträgt, euch in der Realität zu verankern.


  Wenn ihr also irgendwelche Bücher geschenkt bekommt, wo schon auf dem Cover eine imposante Auszeichnung des Werkes prangt, zeigt euch dankbar und höflich, aber sagt dem edlen Spender, dass ihr keine »Fantasy« lest, da ihr Geschichten vorzieht, die der Wirklichkeit entspringen. Und dann kehrt zurück zu dieser Seite und vertieft eure Nachforschungen über einen Kult von niederträchtigen Bibliothekaren, die hinter den Kulissen die Fäden eurer Welt in der Hand halten.


  Grandpa Smedry deutete auf Sing und erklärte: »Das ist dein Cousin Sing Sing Smedry. Er ist ein Spezialist für altertümliche Waffen.«


  Sing nickte zurückhaltend. Er hatte seine Tunika abgelegt und gegen etwas eingetauscht, das wie ein formeller Kimono aussah. Seine dunkle Sonnenbrille trug er allerdings immer noch. Der Kimono war aus schwerer dunkelblauer Seide, und er stand ihm hervorragend, aber irgendetwas … irgendetwas stimmte nicht so ganz mit seiner Aufmachung. Und das lag nicht nur daran, dass ein Kimono nicht unbedingt das bevorzugte Kleidungsstück eines durchschnittlichen Amerikaners von heute ist. Die Seide spannte sich über Sings breite Brust, und der lose herabfallende Stoff wurde um die Taille von einer Schärpe zusammengehalten, die unterhalb seines kräftigen Bauches festgezurrt war.


  »Ähm, freut mich, dich kennenzulernen, Sing … Sing«, begrüßte ich ihn.


  »Nenn mich einfach Sing«, erwiderte der Hüne.


  »Frag ihn nach seinem Talent«, flüsterte Grandpa Smedry hörbar.


  »Oh, ja«, stammelte ich. »Ja, was ist dein Talent, Sing?«


  »Ich kann stolpern und hinfallen«, erklärte Sing.


  Ich blinzelte verwirrt. »Das ist ein Talent?«


  »Ich weiß, es ist nicht so großartig wie manche anderen«, räumte Sing ein, »aber es hat mir schon gute Dienste geleistet.«


  »Und was hat der Kimono zu bedeuten?«, wollte ich wissen.


  »Ich stamme aus einem anderen Königreich als dein Großvater. Ich bin aus Mokia, dein Großvater und Quentin hingegen kommen aus Melerand.«


  »Okay … aber welchen Unterschied macht das?«


  »Es bedeutet, dass ich eine andere Tarnung brauche als ihr«, erklärte Sing. »So werde ich weniger auffallen. Wenn ich aussehe wie ein Ausländer, werden die Leute mich einfach ignorieren.«


  Ich versuchte, das zu verstehen. »Wenn du meinst«, sagte ich schließlich.


  »Es ist absolut logisch«, bekräftigte Grandpa Smedry. »Glaub mir, wir haben ausführliche Untersuchungen darüber angestellt.« Dann drehte er sich um und deutete auf den anderen Mann. »Und das hier ist dein Cousin Quentin Smedry.« Der kleine drahtige Quentin trug genau wie Grandpa Smedry einen tadellosen Smoking, sogar mit einer roten Nelke im Knopfloch. Er hatte dunkelbraunes Haar, sehr helle Haut und jede Menge Sommersprossen. Ebenso wie Sing schien er um die dreißig zu sein.


  »Sei mir gegrüßt, junger Okulator«, erklärte Quentin und musterte mich durch seine dunkle Sonnenbrille.


  »Und welches Talent hast du?«, fragte ich artig.


  »Ich kann Sachen sagen, die absolut keinen Sinn ergeben.«


  »Und ich dachte, dieses Talent hätte jeder hier«, merkte ich an.


  Niemand lachte. Die Freien Untertanen verstehen meine Witze irgendwie nicht.


  »Er ist außerdem ein sehr guter Einschleicher«, ergänzte Grandpa Smedry.


  Quentin nickte.


  »Großartig«, freute ich mich. »Und ihr beide seid also … Okulatoren?«


  »O Gott, nein«, wehrte Sing ab. »Wir gehören zwar zur Familie Smedry, aber wir entstammen nicht der direkten Linie.«


  »Hast du nicht ihre Brillen bemerkt?«, fragte Grandpa Smedry ungeduldig. »Sie tragen Kriegerlinsen, eine der wenigen Linsenarten, die Nicht-Okulatoren benutzen können.«


  »O ja, klar«, murmelte ich. »Natürlich sind mir die Brillen aufgefallen. Die … Smokings übrigens auch. Habt ihr einen bestimmten Grund, warum ihr euch so anzieht? Ich meine, wenn wir so da rausgehen, werden wir ziemlich auffallen, oder nicht?«


  »Da könnte der junge Lord recht haben«, gab Sing zu und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  Lord?, dachte ich. Ich hatte keine Ahnung, was das nun wieder zu bedeuten hatte.


  »Sollen wir für Alcatraz auch noch Tarnkleidung besorgen, Lord Smedry?«, fragte Quentin meinen Großvater.


  »Nein, in seinem Alter sollte er noch keinen Anzug tragen. Vielleicht …«


  »Ich komme schon klar«, unterbrach ich ihn hastig.


  Die versammelten Smedrys nickten.


  Einige der Mundtoten unter meinen Lesern finden die Tarnbemühungen der Smedrys wahrscheinlich ziemlich lächerlich. Bevor ihr sie verurteilt, solltet ihr aber bedenken, dass sie sich auf unbekanntem Terrain bewegten. Stellt euch einfach vor, ihr würdet unvermittelt in einer vollkommen fremden Kultur ausgesetzt, ohne ihre Gebräuche oder ihren Kleidungsstil zu kennen. Könntet ihr den Unterschied zwischen einer Rounsfeldischen und einer Larkianischen Tunika erkennen? Oder wüsstet ihr, zu welchem Anlass man ein Batoled trägt und wann einen Karfu? Hättet ihr auch nur die leiseste Ahnung, wo man die Karflogianische Weidenbinde anlegt? Nein? Nun, das liegt wahrscheinlich daran, dass ich mir diese ganzen Sachen nur ausgedacht habe. Aber das konntet ihr schließlich nicht wissen, oder?


  Damit wäre bewiesen, dass ich recht habe. Und alles in allem machten die Smedrys ihre Sache gar nicht so schlecht. Ich habe andere Infiltrationsmannschaften gesehen – Teams ohne die Beteiligung von Grandpa Smedry, der in den Freien Königreichen als der führende Experte für die amerikanische Kultur und Gegenwartsgesellschaft gilt. Die letzte Gruppe, die ohne ihn eine Infiltration vornehmen wollte, hat versucht, als Topfpflanzen getarnt in die Zentralbank einzudringen.


  Sie standen am Ende ziemlich begossen da.


  »Sind dann alle bereit?«, fragte Grandpa Smedry. »Mein Enkel wird diese Infiltration leiten. Unser Zielobjekt ist die Zentralbibliothek in der Innenstadt.«


  Sing und Quentin warfen sich überraschte Blicke zu. Grandpa hatte zwar etwas von einer Bibliotheksinfiltration gesagt, aber offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass es die Zentralbibliothek sein sollte. Das brachte mich wieder zu der Frage, worauf ich mich hier eigentlich einließ.


  »Mir ist klar, dass es sich um eine höchst brisante Mission handelt, meine Herren«, fuhr Grandpa Smedry fort. »Aber wir haben keine andere Wahl. Unser Ziel ist es, den legendären Sand von Rashid wieder zu beschaffen, den die Bibliothekare durch einige äußerst perfide Intrigen und Machenschaften in ihren Besitz gebracht haben.«


  Damit drehte sich Grandpa Smedry zu mir um und nickte mir zu. »Der Sand gehört rechtmäßig meinem Enkel, deshalb wird er bei dieser Mission der Erste Okulator sein. Sobald wir bis hinter die vorderen Regalreihen vorgedrungen sind, werden wir uns aufteilen und in zwei Gruppen nach dem Sand suchen. Sammelt so viele Informationen wie möglich und findet diesen Sand, koste es, was es wolle. Gibt es noch Fragen?«


  Quentin hob die Hand. »Worin genau liegt die Macht dieses Beutels voll Sand?«


  Grandpa Smedry wurde unsicher. »So ganz genau wissen wir das nicht«, musste er zugeben. »Bis vor kurzem hatte es noch nie jemand geschafft, genug von dem Sand zusammenzutragen, um eine Linse daraus schmelzen zu können. Oder zumindest ist es niemandem gelungen, so weit unsere Geschichtsschreibung zurückreicht. Aber es gibt einige vage Legenden. Die Linsen von Rashid sollen sehr mächtig sein. Und sie würden für die Bevölkerung der Freien Königreiche eine unglaublich große Gefahr darstellen, sollten sie in die Hände der Bibliothekare fallen.«


  Im Raum breitete sich Schweigen aus. Schließlich hob Sing eine kräftige Hand. »Heißt das, ich darf Waffen mitnehmen?«


  »Selbstverständlich«, nickte Grandpa Smedry.


  »Darf ich viele Waffen mitnehmen?«, hakte Sing vorsichtig nach.


  »Was auch immer du für nötig hältst, Sing«, erklärte Grandpa Smedry. »Du bist der Fachmann. Aber beeil dich, sonst kommen wir zu spät!«


  Sing nickte und rannte wieder zurück in seinen Korridor.


  »Und was ist mit dir?«, wandte sich Grandpa Smedry an Quentin.


  »Ich brauche nichts weiter«, winkte der kleine Mann ab. »Allerdings, Lord Smedry – denkst du nicht, wir sollten Bastille darüber informieren?«


  »Jammernder Jordan, auf keinen Fall!«, rief Grandpa Smedry. »Nein, unter gar keinen Umständen. Ich verbiete es.«


  »Sie wird nicht gerade erfreut sein …«, wandte Quentin ein.


  »Ach was, es gefällt ihr, wenn sie übergangen wird. Dann hat sie wieder eine Ausrede, um schlecht gelaunt zu sein. So, und da wir sowieso warten müssen, bis Sing seine Waffen zusammengesucht hat, werde ich jetzt erst mal eine Kleinigkeit essen. Ich war nämlich so schlau, für mich und den Jungen einen Snack einzupacken. Kommst du, Alcatraz?«


  Ich zuckte nur mit den Schultern, und so machten wir uns auf den Weg zurück durch den Kühlschrank – vorbei an den gerüsteten Rittern – in den Tankstellenshop. Grandpa Smedry nickte den beiden Hillbilly-Tankwarten kurz zu und ging dann hinaus zum Auto, offenbar, um die beiden Aktentaschen mit dem Essen zu holen.


  Ich blieb zunächst im Laden zurück. In diesem Moment fühlte ich mich doch ein wenig überfordert von dem, was gerade passierte. Ein Teil von mir konnte einfach nicht glauben, was ich da gesehen hatte, und so beschloss ich herauszufinden, wie sie es anstellten, diesen riesigen Raum hier drin zu verstecken. Dazu ging ich nach draußen, verzog mich hinter das kleine Tankstellengebäude und schritt die Länge der Mauern ab.


  Das Gebäude war rechteckig, zehn Schritte lang und achtzehn Schritte breit. Aber der Raum im Inneren war viel größer gewesen. Vielleicht ein Keller?, fragte ich mich. (Ja, ja, ich weiß, es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich endlich akzeptiert habe, dass da Magie im Spiel war. Aber ihr Freie Untertanen habt wirklich keine Ahnung, wie es ist, in den von den Bibliothekaren kontrollierten Gebieten zu leben. Also hört auf, über mich zu urteilen, und lest einfach weiter.)


  Ich gab nicht auf, sondern zerbrach mir den Kopf, um eine logische Erklärung zu finden. Ich kniete mich auf den heißen, mit Teerflecken übersäten Beton und suchte nach einer Senke im Boden. Dann stand ich wieder auf und untersuchte die Rückwand des Gebäudes, in der ein kleines Fenster eingelassen war. Ich zog einen kaputten Stuhl aus einem Müllcontainer in der Nähe, stieg darauf und spähte durch das Fenster.


  Durch das dunkle Glas war nichts zu erkennen. Ich drückte mein Gesicht gegen die Scheibe – wobei meine Brille unsanft gegen das Glas geschlagen wurde – und legte die Hände um die Augen, um das Sonnenlicht auszuschließen, aber ich sah immer noch nichts.


  Mit einem Seufzen lehnte ich mich wieder zurück. Aber dann auf einmal … schien es, als könnte ich doch etwas sehen. Nicht durch das Fenster, aber sozusagen daran entlang. Der Rahmen des Fensters verschwamm ein wenig, und ich hatte das untrügliche Gefühl, als könnte ich durch die Wandverkleidung hindurchsehen.


  Ich nahm die Brille ab. Die Illusion verschwand, und die Wand sah vollkommen normal aus. Ich setzte die Linsen wieder auf, und nichts veränderte sich. Doch als ich wieder auf die Mauer starrte, kehrte das seltsame Gefühl zurück. Als könnte ich fast etwas sehen. Ich neigte den Kopf zur Seite und balancierte auf dem kaputten Stuhl. Schließlich hob ich eine Hand und legte sie auf die weiße Holzverkleidung.


  Die abbrach.


  Ich musste wirklich nichts tun. Ich musste nicht ziehen, zerren oder daran reißen. Ich legte nur für einen Moment meine Hand an die Wand, und schon löste sich eine der Holzplanken und fiel zu Boden. Und durch die Lücke konnte ich sehen, woraus die Mauer wirklich bestand.


  Glas. Die gesamte Mauer war aus lavendelfarbenem dunklem Glas. Ich konnte durch die Verkleidung sehen, dachte ich. War das wegen der Linsen, haben die etwas damit zu tun?


  Auf dem Kies hinter mir erklangen Schritte.


  Ich zuckte zusammen und wäre fast vom Stuhl gefallen. Da war er wieder: der Mann aus der Küche, der Sachbearbeiter – oder was auch immer er sonst sein mochte – mit dem Anzug und der Pistole. Ich begann zu zittern, als die Angst aufs Neue in mir hochstieg. Natürlich war er uns gefolgt. Natürlich hatte er uns gefunden. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Warum hatte ich nicht einfach die Polizei gerufen?


  »Junge?«, rief Grandpa Smedry. Er kam um die Ecke, in der Hand eine geöffnete, mit Ketchup verschmierte Aktentasche. »Dein Sand-Burger ist fertig. Hast du keinen Hunger?«


  Der Mann mit der Pistole fuhr herum, die Waffe nach wie vor erhoben. »Keine Bewegung!«, schrie er nervös. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  »Häh?« Grandpa Smedry ging weiter auf ihn zu.


  »Grandpa!« Ich schrie, als der Sachbearbeiter den Abzug durchdrückte.


  Ein Schuss fiel.


  Mit einem lauten Krachen wurde direkt vor Grandpa Smedry ein Stück aus der Wandverkleidung gerissen. Der alte Mann ging einfach weiter, lächelte und wirkte vollkommen entspannt.


  Der Sachbearbeiter schoss ein zweites Mal und dann noch einmal. Beide Male trafen die Kugeln unmittelbar vor Grandpa Smedry auf die Wand.


  Sicher, ein wahrer Held hätte sich auf den Mann gestürzt, der auf seinen Großvater schießt, oder zumindest etwas vergleichbar Heroisches getan. Ich bin kein wahrer Held. Ich stand einfach nur da, unfähig, mich zu bewegen.


  »Also«, fragte Grandpa Smedry schließlich, »was ist hier los?«


  Offenbar am Rande der Verzweiflung, richtete der Sachbearbeiter die Waffe wieder auf mich und drückte ab. Was natürlich Folgen hatte.


  Am Boden der Pistole löste sich eine Sicherung.


  Der obere Teil der Waffe fiel ab.


  Der Abzugshebel sprang aus der Halterung, als eine Feder brach.


  An den Seiten lösten sich die Schrauben und fielen klirrend auf den Beton.


  Der Sachbearbeiter riss ungläubig die Augen auf und musste mit ansehen, wie der Rest der Waffe in seiner Hand sich in seine Einzelteile auflöste. In einem letzten Anflug von Würde spuckte die sterbende Pistole ein Stück Metall aus – eine nicht abgefeuerte Kugel –, das sich ein paar Mal in der Luft überschlug, bevor es scheppernd auf dem Boden auftraf.


  Der Mann starrte auf die Trümmer, die einmal seine Waffe gewesen waren.


  Grandpa Smedry stellte sich neben mich. »Ich denke, du hast sie kaputt gemacht«, flüsterte er mir zu.


  Der Sachbearbeiter drehte sich um und wankte davon. Grandpa Smedry beobachtete seinen Abgang mit einem hinterhältigen Grinsen im Gesicht.


  »Was hast du getan?«, fragte ich ihn.


  »Ich? Nein, das warst du! Und sogar ohne direkten Kontakt! Ich habe selten ein so stark ausgeprägtes Talent gesehen. Obwohl es eigentlich eine Schande ist, eine schöne antike Waffe so zu ruinieren.«


  »Aber …« Ich starrte auf die Waffentrümmer, mein Puls raste. »Das kann ich nicht gewesen sein. So etwas habe ich noch nie getan.«


  »Bist du denn früher schon einmal mit einer Waffe bedroht worden?«


  »Na ja, nein.«


  Grandpa Smedry nickte. »Überlebensinstinkt. Dein Talent beschützt dich – sogar auf Distanz –, wenn du bedroht wirst. Gott sei Dank hat er dich mit einer so primitiven Waffe angegriffen, gegen die können die Talente eine Menge ausrichten. Ehrlich, man sollte doch meinen, die Bibliothekare wüssten es besser. Einen Attentäter mit einer Pistole auf einen Smedry aus der direkten Linie anzusetzen, also wirklich! Sie haben dich offensichtlich unterschätzt.«


  »Was mache ich hier eigentlich?«, flüsterte ich. »Sie werden mich umbringen.«


  »Unsinn, Junge«, widersprach Grandpa Smedry. »Du bist ein Smedry. Wir sind wesentlich zäher, als die Bibliothekare denken. Die lange Herrschaft über die Länder des Schweigens hat sie nachlässig werden lassen.«


  Ich schwieg eine Weile, dann sah ich ihn an. »Wir gehen wirklich in die Bibliothek? Dahin, wo diese Typen herkommen? Ist das nicht irgendwie … verrückt?«


  »Sicher«, meinte Grandpa Smedry, ausnahmsweise einmal ernst. »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Mir ist klar, wie all das auf dich wirken muss: überwältigend. Furchteinflößend. Seltsam. Aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass unsere Aufgabe lebenswichtig ist. Wir haben einen furchtbaren Fehler gemacht – ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht, als ich zugelassen habe, dass dieser Sand in die falschen Hände gerät. Und diesen Fehler werde ich korrigieren, bevor Tausende und Abertausende Menschen deswegen leiden müssen.«


  »Aber … kann das nicht jemand anders machen?«


  Grandpa Smedry schüttelte den Kopf. »Dieser Sand wird zu Linsen eingeschmolzen werden, und zwar noch heute. Unsere einzige Chance – und damit die einzige Chance der gesamten Welt – besteht darin, ihn wiederzubeschaffen, bevor das passiert.«


  Ich nickte verstehend. »Dann komme ich mit. Du kannst mich nicht zurücklassen.«


  »Ich käme nicht im Traum darauf«, erwiderte Grandpa Smedry. Dann betrachtete er die Stelle an der Wand, wo ich die Verkleidung beschädigt hatte. »Warst du das?«


  Wieder nickte ich.


  »Nörgelnder Nix! Du bist wirklich gut darin, Sachen kaputt zu machen. Das muss schwer für dich gewesen sein, als du noch klein warst.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Welche Art von Sachen kannst du beschädigen?«, wollte Grandpa Smedry wissen.


  »Alles Mögliche. Türen, Elektronik, Tische. Einmal habe ich ein Huhn kaputt gemacht.«


  »Ein Huhn?«


  Ich nickte. »Das war auf einem Schulausflug. Ich war … irgendwie frustriert, und da habe ich dieses Huhn auf den Arm genommen. Als ich es wieder abgesetzt habe, hat es auf der Stelle all seine Federn verloren und sich von da an strikt geweigert, irgendetwas anderes als Katzenfutter zu fressen.«


  »Lebende Objekte beschädigen …«, murmelte Grandpa Smedry. »Außergewöhnlich. Ungezähmt, sicher, aber trotzdem außergewöhnlich …«


  Ich deutete auf das Gebäude und versuchte das Thema zu wechseln. »Es ist ein Glaskasten.«


  »Stimmt«, bestätigte Grandpa Smedry. »Dehnungsglas; wenn du innerhalb des Glases Raum schaffst, kannst du die inneren Wände nach außen schieben, ohne die äußeren dabei zu bewegen.«


  »Das ist unmöglich, das widerspricht den Gesetzen der Physik.« (In den Ländern des Schweigens nehmen wir die Physik sehr ernst.)


  »Dummes Bibliothekarsgeschwafel«, sagte Grandpa Smedry wegwerfend. »Du musst noch viel lernen, Junge. Und jetzt komm, wir sollten uns auf den Weg machen. Wir sind spät dran!«


  Ich ließ mich von ihm wegführen, vorbei an den drei Einschusslöchern in der Wand. »Er hat nicht getroffen«, sagte ich leise. »Wie gut, dass der Kerl ein so schlechter Schütze war.«


  Grandpa Smedry lachte. »Schlechter Schütze! Er hatte gar keine Chance, mich zu treffen. Ich bin zu jedem der Schüsse zu spät gekommen. Du kannst mit deinem Talent ein paar tolle Sachen machen, mein Junge, aber es ist nicht die einzige machtvolle Fähigkeit hier! Ich bin schon zu meinem eigenen Tod zu spät gekommen, da warst du noch nicht einmal geboren. Einmal bin ich sogar um so viel zu spät zu einer Verabredung gekommen, dass ich da war, bevor ich weg war!«


  Ich blieb stehen, vollauf damit beschäftigt, in dieser Aussage irgendeinen Sinn zu erkennen, aber Grandpa Smedry schob mich unnachgiebig weiter. Wir umrundeten das Gebäude. Quentin und Sing standen mit den Tankwarten zusammen und unterhielten sich leise mit ihnen. Sing hatte sich ein gutes Dutzend verschiedener Waffen umgeschnallt. Er trug zwei Pistolenhalfter an jedem Bein, je eines pro Oberarm und unter jeder Achsel. Passend dazu hatte er sich ein paar Maschinenpistolen in die Schärpe geschoben, und auf dem Rücken trug er, festgeschnallt wie ein Schwert, eine Art Gewehr.


  »O je«, seufzte Grandpa Smedry. »Er sollte sie nicht so offen zur Schau stellen, oder?«


  »Äh, nein.«


  »Meinst du, wir sollten sie in Ruhestellung fixieren?«


  »Ich habe zwar keine Ahnung, was das sein soll, aber ich bezweifle, dass es uns weiterhelfen würde.« Nachdem gerade auf mich geschossen worden war, vermittelte mir der Anblick von Sing mit seinem Waffenhaufen allerdings ein wenig das Gefühl von Sicherheit. Bis ich gedanklich zu einer entscheidenden Frage gelangte: Wenn wir schon ein solches Arsenal mitbrachten, worüber musste dann erst der Feind verfügen?


  »Na ja«, meinte Grandpa Smedry nun. »Schließlich habe ich schon genehmigt, dass er sie mitnimmt. Wir werden sie einfach in einer Tasche oder so verstecken. Und sie sind ja auch nicht wirklich gefährlich – schließlich hat er kein Schwert oder so was dabei. Wie auch immer, wir müssen los, wir sind …«


  »… spät dran«, ergänzte ich. »Ich weiß.«


  »Schön, dann lass uns …«


  Inzwischen solltet ihr ziemlich genervt davon sein, dass die Leute hier ständig mitten im Satz unterbrochen werden. Bitte glaubt mir, mir geht es genauso. Ich denke sogar, dass …


  Ein silberner Sportwagen kam mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz zum Stehen. Die Scheiben waren tiefschwarz getönt – sogar die Windschutzscheibe –, und er wirkte schnittig und irgendwie ominös. Hinzu kam, dass ich weder eine Marke noch ein Modell ausmachen konnte. Der Wagen sah aus wie eine Kreuzung aus allen Agentenautos, die ich jemals gesehen hatte.


  Die Tür flog auf, und ein Mädchen – ungefähr in meinem Alter – sprang heraus. Sie hatte silbernes Haar, passend zur Lackierung des Wagens, trug einen modischen schwarzen Rock und eine silberne Jacke und hatte eine schwarze Handtasche bei sich.


  Und sie schien sehr, sehr verärgert zu sein. »Smedry!«, keifte sie und schlug mit ihrer Handtasche nach Sing, als der ihr nicht schnell genug aus dem Weg ging.


  »Was denn?«, fragte ich und machte einen hastigen Satz rückwärts.


  »Sie meint nicht dich, Junge«, seufzte Grandpa Smedry, »sie meint mich.«


  »Was?«, wiederholte ich mich. »Warum denn? Was hast du getan?«


  »Nichts Besonderes. Ich habe sie nur irgendwie übergangen. Das ist Bastille, Junge. Sie ist der Ritter in unserem Team.«


  Wäre ich noch irgendwie bei Verstand gewesen, hätte ich spätestens an dieser Stelle die Beine in die Hand genommen und mich so schnell wie möglich verdrückt.


  


  


  KAPITEL FÜNF


  


  


  [image: ]Die Mundtoten unter den Lesern werden an diesem Punkt vielleicht anfangen, den Wahrheitsgehalt meiner Erzählung in Zweifel zu ziehen. Ihr habt miterlebt, wie einige ungewöhnliche und unerklärliche Dinge geschehen sind. (Obwohl ich euch an dieser Stelle warnen sollte, dass die Geschichte bisher noch ziemlich harmlos war. Wartet nur, bis wir zu dem Teil mit den sprechenden Dinosauriern kommen.) Einige Leser könnten sogar glauben, ich denke mir das alles nur aus. Ihr denkt vielleicht, dieses gesamte Buch sei nichts weiter als haarsträubender Unfug.


  Nichts könnte weniger wahr sein.


  Dieses Buch behandelt ernste Dinge. Todernste. Eure Skepsis ist das Produkt eurer lebenslangen Erziehung im Bildungssystem der Bibliothekare, wo man euch alle möglichen Lügen einimpft. Wahrscheinlich hattet ihr bisher noch nicht einmal etwas von den Smedrys gehört, obwohl sie die berühmteste Okulatoren-Familie der Welt sind. In weiten Teilen der Freien Königreiche bedeutet ein Smedry zu sein ungefähr dasselbe, wie der Adelsschicht anzugehören.


  (Wenn ihr euch einen Spaß machen wollt, fragt euren Geschichtslehrer bei der nächsten Gelegenheit einmal nach den Smedrys. Das ist auch ein guter Test: Wenn euer Lehrer ein Spion der Bibliothekare ist, wird er oder sie rot anlaufen und euch dann zum Nachsitzen verdonnern. Falls euer Lehrer allerdings ein Unschuldiger ist, wird er oder sie einfach nur verwirrt sein und euch dann zum Nachsitzen verdonnern.)


  Also denkt daran: Auch wenn dieses Buch als Fantasyroman verkauft wird, müsst ihr alles, was ihr hier erfahrt, sehr ernst nehmen, denn was hier gesagt wird, ist sehr wichtig, keinesfalls Unfug und ergibt immer einen Sinn.


  Kohlrübensorbet.


  »Das ist ein Ritter?«, fragte ich und deutete auf das silberhaarige Mädchen.


  »Unglücklicherweise, ja«, bestätigte Grandpa Smedry.


  »Aber sie ist ein Mädchen!«


  »Stimmt, und ein sehr gefährliches, sollte ich hinzufügen. Sie wurde zu meinem Schutz hierher beordert.«


  »Hierher beordert? Von wem denn?« Und soll sie dich vor den Bibliothekaren beschützen oder vor dir selbst?, ergänzte ich lautlos.


  Bastille baute sich vor Grandpa Smedry auf, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn wütend an. »Ich würde dich hier und jetzt abstechen, wenn ich nicht genau wüsste, dass du zu spät kommen würdest, um getroffen zu werden.«


  »Meine liebe Bastille«, säuselte Grandpa Smedry, »wie schön, dich zu sehen. Es lag selbstverständlich nicht in meiner Absicht, dich zu übergehen. Aber weißt du, wir waren schon spät dran, und ich musste einfach dringend …«


  Bastille hob gebieterisch eine Hand, woraufhin Grandpa Smedry verstummte. Dann starrte sie in meine Richtung. »Und wer ist das?«


  »Mein Enkel«, erklärte Grandpa Smedry sofort. »Alcatraz.«


  »Noch ein Smedry? Das heißt, ich muss mich jetzt um vier von euch kümmern?«


  »Kein Grund sich aufzuregen, meine liebe Bastille. Er wird dir keinen Ärger machen. Oder, Alcatraz?«


  »Äh … nein«, versicherte ich. Das war natürlich eine glatte Lüge. Aber hättet ihr an meiner Stelle etwas anderes gesagt?


  Bastille kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Das wage ich zu bezweifeln. Was hast du vor, alter Mann?«


  »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, erwiderte Grandpa Smedry leichthin. »Nur eine kleine Infiltration.«


  »Wo?«, fragte Bastille sofort.


  »Die Zentralbibliothek«, erklärte Grandpa Smedry mit einem unschuldigen Lächeln.


  »Was? Also wirklich, kann ich euch nicht einmal einen halben Tag ohne Aufsicht lassen? Zum Splitter noch mal! Warum, verdammt noch mal, glaubt ihr, ausgerechnet da eindringen zu müssen?«


  »Sie haben den Sand von Rashid«, sagte Grandpa Smedry schlicht.


  »Und? Wir haben haufenweise Sand.«


  »Dieser Sand ist sehr wichtig«, fuhr Grandpa Smedry fort. »Das ist eine Okulatoren-Sache.«


  Bei dieser Erklärung verfinsterte sich Bastilles Miene noch ein wenig mehr. Dann hob sie resigniert die Hände. »Wie auch immer. Ich gehe davon aus, dass wir spät dran sind.«


  »Sehr spät«, nickte Grandpa Smedry.


  »Also gut.« Sie zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf mich. Ich schaffte es gerade noch, nicht zurückzuzucken. »Du: in meinen Wagen. Du kannst mich über die Details der Mission aufklären. Wir treffen dich dann vor Ort, alter Mann.«


  »Fabelhaft«, sagte Grandpa Smedry. Er sah erleichtert aus.


  »Ich …«, setzte ich an, kam aber nicht weit.


  »Muss ich dich daran erinnern, dass du nicht fluchen sollst, Alcatraz?«, unterbrach mich Grandpa Smedry. »Und jetzt beweg dich, wir sind schon viel zu spät dran!«


  Das brachte mich aus dem Konzept. »Fluchen?« Grandpa Smedry nutzte meine momentane Verwirrung, um sich zu verdrücken, aber ich sah ein verdächtiges Funkeln in seinen Augen, als er gefolgt von Quentin und Sing in seinen Wagen stieg.


  »Für einen alten Mann, der ständig zu allem zu spät kommt, ist er erstaunlich agil«, stellte ich fest.


  Doch Bastille knurrte nur: »Beweg dich, Smedry«, und kletterte wieder in ihren schicken Flitzer.


  Seufzend ging ich um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Der Griff brach ab, ich warf ihn weg und stieg ein. Bastille klopfte mit der Faust leicht gegen das Armaturenbrett, und das Auto sprang an. Dann griff sie zum Schaltknüppel und legte den Rückwärtsgang ein.


  »Äh … fährt sich der Wagen nicht von selbst?«, fragte ich vorsichtig.


  »Manchmal«, erwiderte Bastille knapp. »Er kann beides, ist ein Hybrid. Wir versuchen immer, sie so gut wie möglich den echten Schweigelandautos anzunähern, zumindest in dem, was man von außen sieht.«


  In diesem Moment setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Ich hatte schon bei diversen Gelegenheiten Angst gehabt. Die schlimmste davon hatte etwas mit einem Aufzug und einem Pantomimen zu tun. Die vielleicht zweitschlimmste war eine Geschichte mit einem Sachbearbeiter und einer Pistole.


  Bastilles Fahrstil hatte jedoch gute Chancen, es auf Platz drei zu schaffen.


  »Sag mal, bist du nicht eigentlich so etwas Ähnliches wie ein Bodyguard?«, fragte ich sie, während ich hektisch nach dem Sicherheitsgurt suchte. Anscheinend gab es keinen.


  »Ja, wieso?«


  »Na ja, solltest du dann nicht darauf bedacht sein, mich nicht durch einen Autounfall umzubringen?«


  Bastille runzelte verwirrt die Stirn, während sie am Lenkrad drehte und uns mit atemberaubender Geschwindigkeit um eine Ecke brachte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Ich ließ mich mit einem schweren Seufzen in den Sitz zurückfallen und sagte mir, dass der Wagen höchstwahrscheinlich über irgendeine magische Vorrichtung verfügte, durch die seine Insassen beschützt wurden. (Mit dieser Annahme lag ich natürlich falsch. Sowohl die Kräfte der Okulatoren als auch die silimatische Technologie basieren auf Glas, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Airbag aus – oder gefüllt mit – Glas nicht sonderlich effektiv wäre, wenn es um das Thema Sicherheit geht. Lustig vielleicht, aber nicht effektiv.)


  »Sag mal, wie alt bist du eigentlich?«, nahm ich das Gespräch wieder auf.


  »Dreizehn«, erklärte Bastille.


  »Solltest du denn dann schon hinter dem Steuer sitzen?«


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«


  »Du bist zu jung dafür.«


  »Sagt wer?«


  »Sagt das Gesetz.«


  Ich beobachtete, wie Bastille die Augen zusammenkniff und sich ihr Griff um das Lenkrad verstärkte. »Bibliothekarsgesetz vielleicht«, murmelte sie.


  Das ist wohl kein Thema, das ich weiter verfolgen sollte, dachte ich und versuchte es mit etwas anderem: »Und, was ist dein Talent?«


  Bastille knirschte mit den Zähnen und starrte angestrengt auf die Straße.


  »Nun?«, hakte ich nach.


  »Du musst es mir nicht auch noch reindrücken, Smedry.«


  Fantastisch. »Du … hast also kein Talent?«


  »Natürlich nicht. Ich bin eine Crystin.«


  »Eine was?«


  Bastille drehte sich zu mir – wodurch ich mich nicht gerade wohler fühlte, da ich eigentlich der Meinung war, sie sollte sich weiter auf die Straße konzentrieren – und schenkte mir einen Blick, der mir eindeutig mitteilte, dass ich gerade etwas sehr, sehr Dummes gesagt hatte. (Und ich hatte wirklich etwas sehr Dummes gesagt. Glücklicherweise konnte ich diese Scharte dadurch wieder auswetzen, dass ich kurz darauf etwas ziemlich Cleveres tat – ihr werdet schon sehen.)


  Sie richtete den Blick gerade noch rechtzeitig wieder auf die Straße, um einem Mann auszuweichen, der ein Ganzkörperpizzakostüm trug. »Du bist es also wirklich, ja? Der, über den der alte Smedry die ganze Zeit redet?«


  Jetzt wurde es spannend. »Er hat dir von mir erzählt?«


  Bastille nickte. »Ungefähr zweimal im Jahr müssen wir in diese Gegend kommen und herausfinden, wo du hingezogen bist. Der alte Smedry schafft es allerdings immer, mich abzuschütteln, bevor er deinen aktuellen Wohnsitz erreicht. Er behauptet, ich würde zu sehr auffallen oder irgend so was. Sag mal, hast du wirklich einmal das Haus deiner Pflegeeltern zum Einsturz gebracht?«


  Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz herum. »Das ist ein vollkommen übertriebenes Gerücht. Es war nur ein Schuppen.«


  Bastille nickte und kniff schon wieder die Augen zusammen, so als hege sie passend zu ihrer offenbar psychopathischen Abneigung gegen Bibliothekare auch einen Groll gegen Schuppen jeglicher Art.


  »Also …«, meinte ich gedehnt, »wie kommt es eigentlich, dass ein dreizehnjähriges Mädchen Ritter wird?«


  »Was soll das denn schon wieder heißen?«, fragte sie und nahm mit quietschenden Reifen die nächste Kurve.


  Und das ist der Punkt, wo ich bewies, wie clever ich sein kann: Ich sagte nichts.


  Das schien Bastille ein wenig zu entspannen. »Hör mal«, meinte sie schließlich, »es tut mir leid. Ich kann einfach nicht so gut mit Menschen umgehen. Sie nerven mich. Wahrscheinlich bin ich deshalb in einem Job gelandet, wo ich sie verprügeln darf.«


  Und dadurch soll ich mich jetzt besser fühlen, oder was?


  »Außerdem«, fuhr sie fort, »bist du ein Smedry – und Smedrys bedeuten Ärger. Sie sind waghalsig, und sie machen sich über die Folgen ihrer Handlungen nur höchst selten Gedanken. Und das bedeutet dann Ärger für mich. Ich meine, es ist mein Job, euch am Leben zu erhalten. Es ist einfach … manchmal kommt es mir so vor, als würdet ihr Smedrys es geradezu darauf anlegen, euch umbringen zu lassen, nur damit ich dann den Ärger habe.«


  »Ich werde mein Bestes tun, derartige Dinge zu vermeiden«, versprach ich aufrichtig, obwohl ihre Erklärung meine Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt hatte. Jetzt, wo ich langsam, aber sicher lernte, die seltsamen Dinge zu akzeptieren, die gerade um mich herum passierten, fing ich an, in Grandpa Smedry meinen – nun ja – Großvater zu sehen. Und das wiederum hieß … Meine Eltern. Sie könnten tatsächlich irgendwie in diese Geschichte verwickelt sein. Es könnten tatsächlich sie gewesen sein, die mir diesen Beutel mit Sand geschickt hatten.


  Sie wären natürlich auch Smedrys. Gehörten sie dann also auch zu denen, die »es geradezu darauf anlegen, sich umbringen zu lassen«, wie Bastille es so nett ausgedrückt hatte?


  Oder trieben sich meine Eltern, wie diese ganzen anderen Verwandten, die ich plötzlich zu haben schien, irgendwo hier herum?


  Das war ein deprimierender Gedanke. Die meisten Pflegekinder sehen sich selbst nicht gern als Waisen. Wenn ihr mich fragt, ist dieser Begriff heutzutage sowieso überholt. Dabei denkt man an ausgezehrte kleine Diebe mit schmutzigen Gesichtern, die auf der Straße leben und ab und an von gutherzigen Nonnen eine warme Mahlzeit bekommen. Ich war kein Waisenkind – schließlich hatte ich jede Menge Eltern. Ich verbrachte eben einfach nicht besonders viel Zeit mit ihnen; mit keinem von ihnen.


  Ich hatte mir bisher nur selten die Mühe gemacht, Vermutungen über meine leiblichen Eltern anzustellen, da Ms. Fletcher sich stets geweigert hatte, meine Fragen über sie zu beantworten. Irgendwie fand ich den Gedanken, sie könnten am Leben sein, noch deprimierender als den, dass sie tot wären.


  Warum hast du die Küche deiner Pflegeeltern angezündet?, hatte Grandpa Smedry mich gefragt. Ich mochte die Richtung nicht, die meine Gedanken einschlugen, und konzentrierte mich lieber wieder auf Bastille.


  Sie war immer noch damit beschäftigt, sich kopfschüttelnd über die diversen Smedrys auszulassen, die sich in Schwierigkeiten bringen, auch wenn sie jetzt nur noch vor sich hin murmelte. »Dein Großvater«, sagte sie schließlich laut, »ist der Schlimmste von allen. Jeder normale Mensch vermeidet es, nach Interna Bibliothekia zu kommen. Immerhin haben die Bibliothekare in unseren Königreichen schon genug kriecherische Anhänger, um eine verdammte Bedrohung zu sein. Aber Leavenworth Smedry? Die zu bekämpfen ist ja bei weitem nicht gefährlich genug für ihn. Er muss unbedingt als Spion mitten in den versplitterten Ländern des Schweigens leben! Und natürlich muss er mich dahin mitschleifen.


  Und jetzt will er auch noch in eine Bibliothek eindringen. Und nicht einfach in irgendeine Bibliothek, sondern in das örtliche Hauptquartier, in die größte Bibliothek in drei Staaten.« Sie unterbrach sich und warf mir einen prüfenden Seitenblick zu. »Denkst du nicht auch, dass ich allen Grund habe, mich aufzuregen?«


  »Absolut«, nickte ich und bewies damit gleich noch einmal meine Klugheit.


  »Ja, das dachte ich mir«, meinte Bastille. Dann trat sie auf die Bremse.


  Ich wurde gegen die Armaturen geschleudert und hätte dabei fast meine Brille verloren. Stöhnend richtete ich mich wieder auf. »Was soll das?«, fragte ich und hielt mir den Kopf.


  »Was soll was? Wir sind da.« Damit riss sie die Tür auf und stieg aus.


  »Oh.« Ich öffnete die Wagentür und ließ den inneren Türgriff einfach auf die Straße fallen, als er sich aus der Verankerung löste. (So etwas läuft ganz automatisch ab, nachdem man die ersten ein- oder zweihundert Türgriffe abgebrochen hat.)


  Bastille hatte direkt gegenüber der Zentralbibliothek gehalten. Es war ein weitläufiges, einstöckiges Gebäude an einer Straßenecke. Ich kannte diese Gegend. Die Innenstadt war nicht besonders groß – nicht vergleichbar mit Städten wie Chicago oder Los Angeles –, aber sie konnte mit einer kleinen Ansammlung von Bürohäusern und Hotels aufwarten. Die ragten jetzt hinter uns auf; wir waren nur wenige Blocks vom Stadtzentrum entfernt.


  Bastille klopfte auf die Motorhaube und befahl dem Auto: »Such dir einen Parkplatz.« Der Wagen sprang unverzüglich an und machte sich auf den Weg.


  Ich hob ironisch eine Augenbraue und meinte: »Na, das ist doch mal praktisch.« Genau wie bei Grandpa Smedrys Wagen war auch hier nirgendwo eine Tankklappe zu sehen. Ich frage mich, wie die Dinger angetrieben werden.


  Die Antwort auf meine unausgesprochene Frage lautet natürlich: Sand. Silimatischer Sand, um genau zu sein, auch Dampfsand genannt. Aber ich kann an dieser Stelle wirklich nicht näher darauf eingehen – auch wenn die Entdeckung dieses Sandes letztendlich zur Spaltung zwischen der silimatischen Technologie und der gängigen Technik der Länder des Schweigens geführt hatte. Und eben damit war der Grundstein dafür gelegt, dass die Bibliothekare sich von den Freien Königreichen abspalteten und die Länder des Schweigens gründeten. Oder irgendwie so.


  »Es wird noch ein paar Minuten dauern, bis der alte Smedry hier ist«, meinte Bastille und warf sich die Handtasche über die Schulter. »Er wird zu spät kommen. Wie sieht die Bibliothek denn so aus?«


  »Ähm … wie eine Bibliothek?«


  »Witzig, Smedry«, erwiderte sie trocken. »Sehr witzig.«


  Nun, normalerweise weiß ich, wann ich witzig bin. Und in diesem Moment hielt ich mich nicht für komisch. Ich schaute hinüber zur Bibliothek und versuchte herauszufinden, was Bastille gemeint haben könnte.


  Und während ich sie angestrengt beobachtete, schien sich irgendetwas an der Bibliothek zu … verändern. Es war nichts Bestimmtes, nichts, was ich genau hätte benennen können. Sie wirkte einfach irgendwie düsterer. Bedrohlicher. Die Fensterrahmen schienen sich nach oben hin zu verjüngen und zu verbiegen, sodass sie aussahen wie Hörner, und die Schatten zwischen den Mauersteinen nahmen furchterregende Formen an.


  »Sie wirkt … gefährlich«, erklärte ich schließlich.


  »Na klar, es ist eine Bibliothek!«


  »Ja, richtig. Worauf soll ich denn dann bitte achten?«


  »Keine Ahnung, schließlich bin ich kein Okulator.«


  Ich schielte vor Anstrengung. Vor meinen Augen schien die Bibliothek sich auf einmal … auszudehnen.


  »Sie ist ja gar nicht einstöckig«, stellte ich überrascht fest. »Es sind drei Stockwerke.«


  »Erzähl mir mal was Neues«, meinte Bastille nur. »Such nach weniger dauerhaften Auren.«


  Was soll das denn schon wieder heißen?, fragte ich mich, ohne den Blick von dem Gebäude zu wenden. Es wirkte jetzt viel größer, viel bombastischer. »Die beiden oberen Stockwerke sind … schmaler als das Erdgeschoss. Als würden sie sich irgendwie da reinquetschen.«


  »Hmm. Das ist wahrscheinlich die Belegungsaura – das bedeutet, dass die Bibliothek heute nicht besonders voll ist. Die meisten Bibliothekare sind wohl auf irgendeiner Mission unterwegs. Ein Vorteil für uns. Siehst du irgendwelche dunklen Fenster?«


  »Eins, ja«, bestätigte ich, als ich es schließlich bemerkte. »Es ist vollkommen schwarz, so als wäre die Scheibe getönt.«


  »Zum Splitter noch mal!«, murmelte Bastille.


  »Was denn?«


  »Ein Dunkler Okulator«, erklärte sie knapp. »In welchem Stockwerk?«


  »Drittes, in der nördlichen Ecke.«


  »Tja, dann sollten wir uns davon fernhalten.«


  Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Ich schließe daraus mal, dass ein Dunkler Okulator etwas Gefährliches ist, richtig?«


  »Sie sind sozusagen die Oberbibliothekare.«


  »Dann sind nicht alle Bibliothekare Okulatoren?«


  Sie rollte genervt mit den Augen. »Natürlich nicht. Es gibt nur sehr wenige Okulatoren. Die Hauptlinie der Smedry und … ein paar andere. Wie dem auch sei, Dunkle Okulatoren sind sehr, sehr gefährlich.«


  »Na schön«, stellte ich fest. »Wenn ich etwas sehr Wertvolles hätte – wie den Sand von Rashid –, dann würde ich es in seiner Nähe aufbewahren. Also sollten wir logischerweise als Erstes zu ihm gehen.«


  Diesmal bekam ich einen wütenden Blick aus zusammengekniffenen Augen verpasst. »Typisch Smedry. Wenn du mir wegstirbst, werde ich niemals befördert werden!«


  »Wie beruhigend«, bemerkte ich spitz und deutete dann mit dem Kopf auf die Bibliothek. »Ich kann noch etwas erkennen. Ich glaube … ein paar von den Fenstern glühen, aber nur ganz leicht.«


  »Welche?«


  »Eigentlich alle«, korrigierte ich mich und legte den Kopf schief. »Sogar das schwarze. Das ist irgendwie … seltsam.«


  »In diesem Gebäude befindet sich viel okulatorische Energie. Starke Linsen, mächtige Sandarten, all so was eben. Durch die Nähe zu diesen Dingen werden die Fensterscheiben sozusagen aufgeladen.«


  Ich fasste mir an die Nase und schob die Brille ein wenig nach unten, um darüber hinweg spähen zu können. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich diese Dinge tatsächlich sah oder ob es einfach optische Täuschungen waren, die durch das Licht hervorgerufen wurden. Die Veränderungen waren so unmerklich – sogar die Ausdehnung nach oben –, dass sie gar keine wirklichen Veränderungen zu sein schienen. Eher Vorstellungen.


  Ich schob mir die Gläser wieder auf die Nase und wandte mich an Bastille: »Du scheinst eine Menge über diese Dinge zu wissen – besonders für jemanden, der laut eigener Aussage kein Okulator ist.«


  Bastille verschränkte die Arme vor der Brust und wich meinem Blick aus.


  »Also, woher weißt du das alles? Das von dem Dunklen Okulator und der anscheinend leeren Bibliothek?«


  »Diese Art von Aura würde jeder erkennen«, erwiderte sie schnippisch. »Die sind super einfach. Ehrlich, Smedry, sogar jemand, der von Bibliothekaren großgezogen wurde, sollte so etwas wissen.«


  »Ich wurde nicht von Bibliothekaren großgezogen«, gab ich zurück. »Ich wurde von normalen Menschen aufgezogen – von guten Menschen.«


  »Ach wirklich?«, ätzte Bastille. »Und warum hast du dir dann immer solche Mühe gegeben, ihre Häuser zu zerstören?«


  »Meinst du nicht, ein Ritter sollte etwas weniger … nervtötend sein?«


  Bastille richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und rümpfte verärgert die Nase. Dann schlug sie mit ihrer Handtasche nach meinem Kopf. Ich zuckte kurz zusammen, rührte mich aber nicht vom Fleck. Der Griff wird abreißen, dachte ich. Sie kann mich gar nicht treffen.


  Und natürlich knallte die Tasche mitten in mein Gesicht. Sie war erstaunlich schwer, fast so, als hätte Bastille ein oder zwei Ziegelsteine darin verstaut, nur für den Fall, dass sie hin und wieder einem Smedry eine überbraten musste. Ich taumelte einen Schritt zurück – zum Teil durch den Aufprall, zum Teil aus Überraschung –, schwankte und fiel zu Boden. Mein Kopf schlug gegen einen Laternenmast, und sofort hörte ich über meinem Kopf etwas knacken.


  Neben mir schlug die Glühbirne der Laterne auf dem Boden auf und zerbrach.


  Na klar, da funktioniert es wieder, dachte ich zynisch und rieb mir den schmerzenden Schädel.


  Bastille rümpfte wieder die Nase, diesmal befriedigt, und schaute auf mich herab. Aber ich entdeckte auch ein wenig Verunsicherung in ihrem Blick – fast, als hätte sie ebenfalls nicht damit gerechnet, mich tatsächlich zu erwischen.


  »Hör auf, so einen Krach zu machen«, tadelte sie mich. »Sonst merken die Leute noch etwas.« Hinter ihr auf der Straße tauchte endlich Grandpa Smedrys kleines schwarzes Auto auf und kam neben uns zum Stehen. Auf dem Rücksitz entdeckte ich einen ziemlich eingezwängten Sing, der die gesamte Heckscheibe blockierte.


  Während ich aufstand und mir den Kiefer massierte, kletterte Grandpa Smedry fröhlich aus dem Wagen, warf erst einen Blick auf die zerbrochene Laterne, dann auf mich und anschließend auf Bastille, und fragte schließlich: »Was ist passiert?«


  »Gar nichts«, erwiderte ich mürrisch.


  Grandpa Smedry grinste, und seine Augen funkelten, als wüsste er genau, was vorgefallen war. »Ah ja. Sollen wir dann mal?«


  Ich nickte und rückte mir die Brille zurecht. »Lass uns in eine Bibliothek einbrechen.«


  Und wieder einmal wurde mir bewusst, wie sehr sich mein Leben innerhalb der letzten zwei Stunden zum Merkwürdigen hin verändert hatte.


  Kohlrübensorbet.


  


  


  KAPITEL SECHS


  


  


  [image: ]Bitte tut jetzt einmal so, als wäret ihr der Besitzer einer Mausefallenfabrik.


  Ja, mir ist klar, dass einiges an dieser Geschichte euch immer noch sehr weit hergeholt vorkommen muss. Ihr werdet euch zum Beispiel wundern, warum die Bibliothekare Grandpa Smedry und sein kleines Spionagekommando nicht schon lange vor diesem Infiltrationsversuch entdeckt und geschnappt haben. Meine Freunde sind – wie ihr unzweifelhaft festgestellt habt – nicht gerade unauffällig, mit ihren selbstständig fahrenden Autos, den seltsamen Verkleidungen und lebensbedrohlichen Handtaschen.


  Das bringt uns zurück zu eurer Mausefallenfabrik. Wie läuft es denn so? Wirft sie gute Gewinne ab? Ah, das ist ja wundervoll.


  Eine Mausefallenfabrik stellt – wie ihr ja wisst, denn ihr besitzt schließlich eine – Mausefallen her. Diese Mausefallen werden dazu benutzt, Mäuse zu töten. Eure Fabrik befindet sich jedoch in einem sehr ordentlichen und gepflegten Teil der Stadt. In dieser speziellen Gegend hat es nie Probleme mit Mäusen gegeben – eure Mausefallen werden an Leute verkauft, die in der Nähe von Feldern leben, wo Mäuse weitaus häufiger vorkommen.


  Also, stellt ihr in eurer Fabrik dann Mausefallen auf? Natürlich nicht. Ihr habt dort noch nie auch nur eine einzige Maus gesehen. Und trotzdem, oder gerade deswegen, könnte eine kleine Familie von Mäusen, sollte es ihnen gelingen, sich irgendwie bei euch einzuschleichen, dort ein wunderbares Leben führen, denn es gibt ja keine Fallen, mit denen es ihnen an den Kragen gehen könnte.


  Das, meine lieben Freunde, nennt man Ironie. Eure Mausefallenfabrik könnte von einer regelrechten Mäuseplage heimgesucht werden. Und mit den Bibliothekaren ist es ähnlich: Sie sind sehr gut darin, die Grenzen ihres Territoriums zu sichern und feindliche Okulatoren wie Grandpa Smedry draußen zu halten. Doch sie rechnen einfach nicht damit, dass Mäuse wie Grandpa Smedry sich mitten in ihren Städten verstecken könnten.


  Und aus genau diesem Grund gelang es zwei Männern im Smoking, einem riesigen Mokianer mit Sonnenbrille und Kimono, einem jungen Mädchen mit der Anmut eines Kriegers und einem sehr verwirrten jungen Okulator in einer grünen Jacke, sich einfach so der Zentralbibliothek zu nähern, ohne bei den Bibliothekaren allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen.


  Außerdem habt ihr doch bestimmt schon einmal gesehen, was für Typen in der Innenstadt rumlaufen, oder?


  »Also gut, Smedry«, wandte sich Bastille an Grandpa. »Wie lautet der Plan?«


  »Ich werde zunächst einmal eine okulatorische Sichtung des Gebäudes vornehmen«, begann dieser.


  »Ist schon erledigt«, unterbrach ihn Bastille knapp. »Geringe Bibliothekarsdichte, hoher Ausstoß an okulatorischer Magie und ein extrem fieser Kerl im dritten Stock.«


  Grandpa Smedry musterte die Bibliothek durch seine rot getönte Brille. »Tatsächlich. Woher wusstest du das?«


  Bastille deutete mit einem Kopfnicken auf mich.


  Der alte Mann grinste breit. »Du hast dich aber schnell an die Linsen gewöhnt! Das ist wirklich vielversprechend, mein Junge. Wirklich sehr vielversprechend.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Bastille hat das Ganze ausgewertet, ich habe ihr nur beschrieben, was ich gesehen habe.«


  »War das bevor oder nachdem sie dir mit ihrer Tasche eins übergebraten hat?«, fragte Quentin. Der kleine Mann hatte das Gespräch amüsiert verfolgt, während Sing im Rinnstein herumstocherte. Sing hatte, zum Glück, die Waffen abgelegt und trug sie nun in einer großen Sporttasche mit sich herum, die so überhaupt nicht zu seinem Kimono passen wollte.


  »Gut«, hob Grandpa Smedry wieder an. »Gut, gut, gut. Endlich schleichen wir uns in die Zentralbibliothek ein! Ich denke, unser Standardinfiltrationsplan dürfte auch hier funktionieren, oder was meinst du, Quentin?«


  Der drahtige Mann nickte. »Melone, das flatternde Papier bringt den Kniefall.«


  Ich runzelte irritiert die Stirn. »Was soll das denn heißen?«


  »Beachte ihn einfach nicht«, riet mir Bastille. »Er sagt Sachen, die keinen Sinn ergeben.«


  Ach ja, dachte ich, sein Talent.


  »Und wie genau«, wandte sich Bastille nun an Grandpa Smedry, »sieht euer Standardinfiltrationsplan aus?«


  »Quentin sieht sich ein paar Minuten lang um und überwacht die Eingangshalle, nur um sicherzugehen, dass der Weg frei ist«, erklärte Grandpa Smedry. »Dann sorgt Sing für ein Ablenkungsmanöver, und wir schleichen uns alle in den hinteren Korridor, der nur für das Personal zugänglich ist. Dort teilen wir uns auf – ein Okulator pro Team – und suchen nach starken okulatorischen Energiequellen. Dieser Sand sollte strahlen wie ein Leuchtfeuer!«


  »Und wenn wir den Sand gefunden haben?«, fragte ich.


  »Schnappt ihn euch und nichts wie raus. Verstohlen, natürlich.«


  »Hmm.« Bastille wirkte verblüfft. »Das hört sich ja tatsächlich nach einem guten Plan an.«


  »Natürlich ist das ein guter Plan«, protestierte Grandpa Smedry. »Wir haben schließlich auch sehr lange daran herumgetüftelt! Ich habe schon seit Jahren befürchtet, dass wir einmal hier eindringen müssten.«


  Befürchtet? Die Tatsache, dass sogar Grandpa Smedry die Infiltration ein wenig beunruhigend fand, ließ die ganze Sache noch gefährlicher scheinen als bisher.


  »Wie dem auch sei«, fuhr der alte Mann fort, »Quentin, mach dich auf den Weg! Wir sind sowieso schon spät dran!«


  Der kleine Mann nickte, rückte sich die Nelke im Knopfloch zurecht, holte tief Luft und schob sich unauffällig durch die breite Glastür des Gebäudes.


  Verunsichert sah ich Grandpa Smedry an. »Diese Leute wollen mich doch umbringen, richtig, Grandpa?«


  »Du brauchst dich deswegen nicht schlecht zu fühlen«, meinte er und nahm seine Linsen ab. »Zweifelsohne wollen sie uns alle umbringen.«


  »Richtig«, sagte ich. »Sollten wir dann nicht … untertauchen oder so etwas? Und nicht hier auf der Straße rumstehen, wo uns jeder sehen kann?«


  »Nun ja, dann sag mir doch mal: Dieser Mann mit der Pistole – hattest du den vorher schon einmal gesehen?«


  »Nein.«


  »Hat er dich denn erkannt?«


  »Nein, eigentlich nicht«, meinte ich. »Er hat gefragt, wer ich bin, bevor er versucht hat, mich zu erschießen.«


  »Ganz genau«, bestätigte Grandpa Smedry und schlenderte zu einem der Fenster, um in das Innere der Bibliothek zu spähen. »Du bist eine besondere Persönlichkeit, Alcatraz. Und deswegen vermute ich, dass diejenigen, die dich beobachtet haben, nicht wollten, dass ihre Gleichgesinnten wissen, wo du dich aufhältst. Es mag dich überraschen, aber in den Reihen der Bibliothekare gibt es viele verschiedene Fraktionen. Die Dunklen Okulatoren, den Orden der Geborstenen Linse, die Gebeine des Schreibers … und auch wenn sie zusammenarbeiten, herrscht zwischen ihnen doch eine ziemliche Rivalität.


  Für die Fraktion, die dich überwacht hat, war es also nur von Vorteil, wenn möglichst wenige wussten, wer du bist – oder dich wiedererkennen konnten. So war es einfacher für sie, die Kontrolle über den Sand zu behalten, als er eintraf.« Er senkte die Stimme. »Ich werde dich nicht anlügen, Alcatraz. Diese Mission ist gefährlich. Wenn die Bibliothekare uns erwischen, werden sie uns höchstwahrscheinlich töten. Jetzt, wo sie den Sand haben, gibt es für sie keinen Grund mehr, dich am Leben zu lassen – ganz im Gegenteil, es ist besser für sie, wenn sie dich auslöschen. Aber es gibt drei Dinge, die es uns leichter machen. Erstens: Nur sehr wenige von ihnen werden in der Lage sein, uns zu erkennen. Dadurch sollten wir es in die Bibliothek schaffen, ohne aufgehalten zu werden. Zweitens sind – wie dir vielleicht aufgefallen ist – die meisten Bibliothekare derzeit nicht in der Bibliothek. Wenn du mich fragst, sind sie gerade auf der Suche nach uns beiden und versuchen am Ende sogar, in unser Versteck in der Tankstelle einzudringen.«


  »Und was ist das Dritte, was uns helfen soll?«


  Grandpa Smedry grinste. »Niemand rechnet damit, dass wir so etwas versuchen könnten! Schließlich ist diese Aktion absolut wahnsinnig!«


  Na großartig.


  »Aber vielleicht solltest du deine Okulatorenlinsen abnehmen«, meinte er noch. »Das ist das Einzige, was dich im Augenblick ein wenig verdächtig wirken lässt.«


  Hastig befolgte ich seinen Rat.


  »Quentin wird für ungefähr fünf Minuten in der Eingangshalle und zwischen den inneren Regalreihen unterwegs sein und ausspionieren, ob es Auffälligkeiten in den Routineabläufen und Sicherheitsmaßnahmen der Bibliothekare gibt. Das bedeutet, dass wir noch ein wenig hierbleiben werden. Versuch beim Warten nicht zu sehr aufzufallen.«


  Ich nickte, und Grandpa Smedry schlenderte weiter, um durch ein anderes Fenster zu sehen. Um einen bewusst entspannten Eindruck zu machen, versuchte ich, mich gegen einen Laternenpfahl zu lehnen und diesen dabei möglichst nicht zu beschädigen. Es war nicht ganz einfach, die Ruhe zu bewahren, da ich mir immer größere Sorgen machte. Je länger ich darüber nachdachte, umso weniger schienen die drei Dinge, von denen Grandpa Smedry gesprochen hatte, tatsächlich ein Vorteil für uns zu sein. Ich gab mir alle Mühe, mich zu beruhigen.


  Einen Moment später hörte ich ein Scheppern hinter mir, als Sing seine mit Waffen bestückte Sporttasche abstellte. Ich zuckte nervös zusammen und behielt die Tasche sorgsam im Auge – die Vorstellung, durch eine der »antiken« Waffen vielleicht einen Zeh zu verlieren, war nicht gerade angenehm.


  »Alcatraz!« Sings Stimme klang aufgeregt. »Dein Großvater hat mir erzählt, dass du hier in den Ländern des Schweigens aufgewachsen bist!«


  »Äh, ja, das stimmt«, sagte ich vorsichtig.


  »Das ist ja fantastisch! Dann sag mir doch bitte: Welche Funktion hat das hier?« Er streckte mir ein kleines gelbes Ding entgegen, das er wahrscheinlich im Rinnstein gefunden hatte.


  »Na ja, das ist ein Flaschenverschluss«, stellte ich fest.


  »Richtig«, nickte Sing und musterte das Ding durch seine dunklen Brillengläser. »Ich kenne die primitiven Methoden, mit denen ihr Flüssigkeiten verpackt. Aber sieh doch mal hier, was ist das da an der Unterseite?«


  Ich nahm den Verschluss entgegen. Auf der Unterseite war das Wort NIETE eingeprägt.


  »Hast du das gelesen?«, vergewisserte sich Sing und deutete mit seinem fleischigen Finger darauf. »Ist das in den Ländern des Schweigens so Brauch, dass man Beleidigungen auf Lebensmittel druckt? Oder ist es eine Werbekampagne? Aber wo liegt dann der Sinn? Soll sich der Verbraucher dadurch verunsichert fühlen, sodass er daraufhin noch mehr koffeinhaltige Getränke kauft?«


  »Das ist nur ein Gewinnspiel«, versuchte ich zu erklären. »Einige der Flaschen gewinnen, andere nicht.«


  Sing runzelte angestrengt die Stirn. »Warum sollte eine Flasche etwas gewinnen wollen? Und überhaupt, wie sollen die Flaschen denn ihren Preis in Anspruch nehmen können? Oder sind das etwa Belebte? Wisst ihr Leute denn nicht, dass Belebung zur dunklen Okularie gehört?«


  Ich rollte hilflos mit den Augen. »Hier ist keine Okularie im Spiel, Sing. Wenn du die Flasche öffnest und auf dem Deckel steht, dass du gewonnen hast, dann bekommst du einen Preis.«


  »Oh.« Er schien ein wenig enttäuscht zu sein, aber er verstaute den Flaschendeckel trotzdem sorgfältig in einer kleinen Tasche an seinem Bauch.


  »Warum interessierst du dich dafür? Ich dachte, du wärst Experte für antike Waffen?«


  »Na ja, für antike Waffen, antike Kleidung und antike Kultur.«


  Das verwirrte mich.


  »Er ist ein Anthropologe, Junge«, schaltete sich Grandpa Smedry ein, ohne seine Stellung am Fenster aufzugeben. »Und zwar einer der bekanntesten Vertreter seiner Fachrichtung an der Königlichen Universität von Mokia. Deshalb ist er ja auch in unserem Team.«


  »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Er ist ein Professor?«


  »Natürlich, wer sonst sollte mit diesen verdammten Waffen umgehen können? In der zivilisierten Welt hat man die Dinger bereits vor Jahrhunderten abgeschafft! Wir dachten, wir könnten jemanden gebrauchen, der weiß, wie man sie gebraucht – Schwerter wären zwar effektiver, aber in den Ländern des Schweigens werden sie ja nicht getragen. Und es ist einfach besser, jemanden im Team zu haben, der sich mit den hier üblichen Waffen auskennt, nur um sicherzugehen.«


  Sing nickte eifrig. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich mag ja kein Soldat sein, aber ich habe ziemlich viel mit den Waffen geübt. Ich … habe zwar noch nie auf ein bewegliches Ziel geschossen, aber wie schwer kann das schon sein?«


  Das verschlug mir erst mal die Sprache. Dann wandte ich mich an Grandpa Smedry: »Und was ist mit Quentin? Ist er auch ein Professor?«


  Sing lachte. »O nein, er hat gerade erst seinen Abschluss gemacht.«


  »Aber er ist ziemlich gut auf seinem Gebiet«, betonte Grandpa Smedry. »Er ist Experte für Sprachen und hat sich auf die Dialekte spezialisiert, die in den Ländern des Schweigens gesprochen werden.«


  »Okay, nur damit ich das richtig verstehe: Unser Team besteht also aus einem geistig verwirrten alten Mann, einem Anthropologen, einem Universitätsabsolventen und zwei Kindern.«


  Grandpa Smedry und Sing nickten fröhlich. Bastille, die neben uns an der Mauer lehnte, warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Ist dir jetzt klar, womit ich es täglich zu tun habe?«


  Ich nickte – langsam verstand ich, warum sie so schlecht drauf war.


  »Ach, stellt euch doch nicht so an«, meinte Grandpa Smedry. Er kam zu mir, legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich ein wenig zur Seite, weg von den anderen. »Pass auf, Junge, ich habe hier ein paar Sachen, die ich dir geben wollte.«


  Er öffnete sein Jackett und zog zwei Brillen hervor. »Diese hier kennst du schon«, erklärte er, als er die mit den gelblichen Gläsern hochhielt. »Ich habe sie benutzt, als ich dich bei deinen Pflegeeltern abgeholt habe. Diese Linsen sind relativ einfach in der Handhabung – wenn du schon solche Sichtungen vornehmen kannst wie hier an der Bibliothek, sollten sie dir keine Probleme bereiten.«


  Ich nahm die Brille entgegen und setzte sie möglichst verstohlen auf. Zunächst passierte nichts – aber dann glaubte ich, etwas zu sehen. Auf dem Boden erschienen Fußspuren in den verschiedensten Farben, die, noch während ich hinsah, langsam verblassten.


  »Spuren«, stellte ich verblüfft fest und beobachtete, wie Sing zu einer anderen Stelle des Rinnsteins wanderte und dabei auf den Steinen eine Reihe von blauen Fußabdrücken hinterließ.


  »Ganz recht, mein Junge. Je besser du jemanden kennst, desto länger werden die Spuren sichtbar bleiben. Wenn wir erst mal drin sind, werden wir uns aufteilen. Du und ich sind die einzigen Okulatoren in der Gruppe, deshalb werden wir auch die Einzigen sein, die erfühlen können, wo der Sand ist. Aber das Innere einer Bibliothek kann trügerisch sein, vor allem, was seine Ausmaße angeht. Manchmal bilden die Regale regelrechte Labyrinthe, und man kann sich sehr leicht verlaufen. Wenn du die Orientierung verlierst, kannst du die Fährtenspürlinsen dazu benutzen, deine Schritte zurückzuverfolgen. Und falls nötig, kannst du mich damit wiederfinden.«


  Ich sah zu Boden. Die Fußspuren von Grandpa Smedry leuchteten in einem flackernden Weiß, als tänzelten kleine Flammen über den Boden. Die Spur von strahlenden Abdrücken, die zu seinem schwarzen Auto auf der anderen Straßenseite zurückführte, war deutlich zu sehen.


  »Danke.« Ich war allerdings immer noch nervös, als ich die Fährtenspürlinsen absetzte und einsteckte.


  »Du wirst schon zurechtkommen, mein Junge«, versicherte mir Grandpa Smedry, während er die zweite Brille in der Hand wog. »Denk immer daran, wir suchen hier nach deinem Erbe. Du hast es verloren, und du musst es wiederbeschaffen. Ich kann dich schließlich nicht ewig am Händchen führen.«


  Ich verspürte das Bedürfnis anzumerken, dass ich in diesem ganzen Abenteuer bisher noch kein einziges Mal wirklich an die Hand genommen worden war – ich hatte nur eine ungefähre Ahnung, was hier vorging, hatte starke Zweifel, ob ich meinem Geisteszustand noch trauen konnte, und war längst nicht restlos überzeugt, ob ich mein Erbe überhaupt zurückhaben wollte. Aber Grandpa Smedry gab mir keine Gelegenheit, meine Beschwerde loszuwerden. Er hielt jetzt die zweite Brille hoch – die Linsen waren größtenteils klar, hatten aber jeweils einen kleinen roten Punkt in der Mitte.


  Er gab sie mir und erklärte: »Die hier gehören zu den mächtigsten okulatorischen Linsen, die ich besitze. Es ist aber auch sehr einfach, sie zu benutzen, und deshalb leihe ich sie dir für heute.«


  Ich sah mir die Linsen genau an. »Und was bewirken sie?«


  »Man kann sie sehr vielseitig einsetzen. Sobald du sie eingeschaltet hast – dazu musst du dich nur ein wenig konzentrieren –, absorbieren sie das Licht in deiner direkten Umgebung und setzen es in konzentrierten Strahlen wieder frei.«


  »Wie ein Laser, meinst du das?«


  »Ganz genau. Sie sind sehr gefährlich, Alcatraz. Ich trage nicht viele offensiv wirkende Linsen, aber diese hier sind zu nützlich, um sie wegzuschließen. Doch ich muss dich warnen – wenn sich da drin tatsächlich ein Dunkler Okulator rumtreibt, wird er in der Lage sein zu spüren, wenn du die Linsen aktivierst. Du darfst die Feuerspenderlinsen nur im absoluten Notfall einsetzen!«


  Keine Sorge – das hier ist nicht die Art von Geschichte, in der solche Notfälle eintreten. Es ist sogar höchst unwahrscheinlich, dass ihr je miterleben werdet, wie diese Feuerspenderlinsen überhaupt aktiviert werden. Macht euch also keine Hoffnungen.


  Mein Großvater gab mir also die Feuerspenderlinsen, und sie begannen sofort zu glühen.


  »Katapultierender Card«, quietschte Grandpa Smedry und warf sich zur Seite, als die Linsen direkt vor meinen Füßen zwei extrem heiße Strahlen in den Boden brannten. Erschrocken machte ich einen Satz zurück und hätte die Linsen beinahe fallen gelassen, so überrascht war ich.


  Grandpa Smedry näherte sich den Linsen von hinten, schnappte sie sich und deaktivierte sie. Der Geruch von geschmolzenem Teer stieg auf, und ich versuchte durch intensives Blinzeln die Nachwirkungen des blendend roten Lichts loszuwerden, das sich in meine Augen eingebrannt zu haben schien.


  »Tja«, meinte Grandpa Smedry lakonisch, »ich habe dir ja gesagt, dass sie einfach zu bedienen sind.« Er sah prüfend zu den Fenstern in den oberen Stockwerken der Bibliothek hinauf. »Ich denke, wir sind zu weit weg, als dass sie das hätten spüren können …«


  Großartig, dachte ich. Langsam wurde mein Blick wieder klar, und ich sah, wie Bastille frustriert mit den Augen rollte. Sing stapfte zu uns herüber, hob seine Sonnenbrille von der Nase und untersuchte den fast einen Meter großen Kreis aus geschwärztem, halb geschmolzenem Beton. »Guter Schuss«, meinte er dann. »Ich denke, es ist tot.«


  Ich wurde rot, aber Grandpa Smedry lachte nur. Er schob die Feuerspenderlinsen in einen kleinen Samtbeutel und verschloss ihn mit einem Zugband. »So, da drin sollten sie sicher verstaut sein. Mit diesen Linsen und deinem Talent solltest du in der Lage sein, mit so ziemlich allem fertig zu werden, was die Bibliothekare für dich in petto haben könnten!«


  Ein zweites Mal nahm ich die Linsen entgegen, und diesmal gingen sie zum Glück nicht los. Ich habe es euch ja schon gesagt: Diese Linsen werden in der Geschichte hier wahrscheinlich niemals zum Einsatz kommen. Ihr müsstet schon großes Glück haben, um zu sehen, wie damit geschossen wird. Also, noch mal.


  Ich warf einen schnellen Blick auf Bastille und zog Grandpa Smedry wieder auf die Seite. »Weißt du, Grandpa … ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe.«


  »Blödsinn, Junge! Du bist ein Smedry!«


  »Aber bis heute Morgen hatte ich keine Ahnung davon«, gab ich zu bedenken. »Oder zumindest … wusste ich nicht, was es heißt, ein Smedry zu sein. Ich glaube einfach nicht … na ja, ich bin einfach noch nicht so weit.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Vorhin habe ich versucht, mein Talent einzusetzen, um Bastille davon abzuhalten, dass sie mich mit ihrer Tasche trifft. Aber es hat nicht funktioniert. Und das war nicht das erste Mal – manchmal schaffe ich es einfach nicht, Dinge kaputt zu machen. Und wenn ich es nicht will, passiert es normalerweise trotzdem.«


  »Dein Talent ist noch ungezähmt«, erläuterte Grandpa Smedry. »Du hast es noch nicht genügend trainiert. Wenn man ein Smedry ist, geht es nicht darum, ein Talent zu haben, sondern darum, herauszufinden, wie man dieses Talent anwendet. Kluge Menschen sind dazu in der Lage, alles zu ihrem Vorteil zu nutzen, auch wenn es anfangs vielleicht wie ein Nachteil aussieht.


  Kein Smedry-Talent ist hundertprozentig kontrollierbar. Aber wenn du ausreichend trainierst, wirst du es immer mehr in den Griff kriegen. Irgendwann wirst du nicht nur wann und wo immer du willst etwas beschädigen können, du wirst sogar dazu fähig sein zu bestimmen, wie es kaputt gehen soll.«


  »Aber …« Ich war immer noch verunsichert.


  »Das klingt ja gar nicht nach dir, Alcatraz«, stellte Grandpa Smedry mahnend fest. »Wo ist denn dein Feuer geblieben, dein Esprit, die Sturheit, mit der du sonst alles angehst?«


  Das ließ mich aufhorchen. »Woher weißt du denn, wie ich normalerweise bin? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«


  »Wie bitte? Denkst du wirklich, ich hätte dich die ganzen Jahre in den Händen der Bibliothekare gelassen, ohne mich regelmäßig danach zu erkundigen, wie es dir geht?«


  Das hat er wirklich getan, sich erkundigt, dachte ich. Bastille hat so etwas erwähnt. »Trotzdem kennst du mich nicht«, widersprach ich. »Ich meine, du wusstest ja noch nicht einmal, welches Talent ich habe.«


  »Aber ich habe es vermutet, mein Junge. Gut, ich muss zugeben – ich habe deine Pflegefamilien normalerweise erst gefunden, nachdem du schon wieder umgezogen warst. Aber auf meine Weise habe ich durchaus auf dich aufgepasst.«


  »Wenn das wahr ist, warum hast du mich dann …«


  »… überhaupt diesen ganzen Pflegeeltern überlassen?«, nahm er mir das Wort aus dem Mund. »Ich bin nicht besonders gut geeignet als Elternersatz. Ein Junge braucht jemanden, der rechtzeitig da ist, wenn er Geburtstag oder vielleicht ein wichtiges Spiel hat. Außerdem gab es … gewisse Gründe dafür, dich in dieser Welt aufwachsen zu lassen.«


  Ich hielt das für eine sehr dürftige Erklärung, aber Grandpa sah nicht so aus, als wolle er dem noch etwas hinzufügen. Also seufzte ich nur, bevor ich zum eigentlichen Thema zurückkehrte: »Ich habe einfach das Gefühl, dass ich in diesem Kampf nicht besonders nützlich sein werde. Ich kann mein Talent nicht richtig einsetzen, und wie man die Linsen benutzt, weiß ich auch nicht wirklich. Vielleicht sollte ich mir lieber eine Pistole oder ein Schwert oder so was besorgen.«


  Grandpa Smedry lächelte verschmitzt. »Ach, Junge. Dieser Krieg, in dem wir uns befinden – dabei geht es nicht um Pistolen, noch nicht einmal um Schwerter.«


  »Worum dann, um Sand?«


  »Wissen«, erklärte Grandpa Smedry kurz und bündig. »Das ist die wahre Quelle der Macht in dieser Welt. Der Mann, der uns vorhin mit der Waffe bedroht hat – der hatte Macht über dich. Warum?«


  »Weil er mich erschießen wollte.«


  »Weil du dachtest, dass er dich erschießen wollte«, verbesserte mich Grandpa Smedry und hob mahnend den Zeigefinger. »Aber er hatte keine Macht über mich, weil ich wusste, dass er mich nicht verletzen konnte. Und als er das erkannt hat …«


  »… ist er weggelaufen«, sagte ich langsam.


  »Wissen. Die Bibliothekare kontrollieren das Wissen in dieser Stadt – beziehungsweise im gesamten Land. Sie kontrollieren, was gelesen wird, was gesehen wird, was gelernt wird. Und deshalb haben sie Macht. Wir werden diese Macht brechen, Alcatraz, wir beide. Aber zunächst einmal brauchen wir diesen Sand.«


  »Du musst doch wenigstens irgendeine Ahnung haben, was dieser Sand bewirken kann, Grandpa. Immerhin bist du zu mir gekommen, um ihn zu holen. Hattest du nichts Bestimmtes damit vor?«


  »Penetranter Pullman, natürlich! Ich wollte ihn zu Linsen einschmelzen, genau wie die Bibliothekare es wahrscheinlich gerade tun. Dein Vater, Junge – er war der Sandjäger. Er hat seine gesamte Energie darauf verwendet, neue, mächtige Sandarten zu erforschen, die Körner zu sammeln und Linsen zu erschaffen, wie man sie zuvor noch nicht gesehen hatte. Der Sand von Rashid war sein Meisterwerk. Seine größte Entdeckung.« Grandpa Smedrys Stimme wurde nachdenklich. »Er war davon überzeugt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Sand und dem Ursprung der Smedry-Talente gibt, dass der Sand etwas damit zu tun hatte, wie die Familie überhaupt erst zu diesen Talenten gekommen ist. Im Sand von Rashid liegt der Schlüssel verborgen, durch den sich die Macht und der Ursprung unserer gesamten Familie erschließt. Verstehst du jetzt, warum die Bibliothekare ihn unbedingt haben mussten?«


  Ich nickte. »Wegen der Talente.«


  »Ganz genau, mein Junge. Wegen der Talente. Sollten sie einen Weg finden, ihre Agenten mit solchen Fähigkeiten auszustatten, könnte das den Untergang der Freien Königreiche nach sich ziehen. Die Kräfte der Smedrys haben einen großen Anteil daran, dass wir die Bibliothekare so lange in Schach halten konnten. Aber wir werden schwächer. Erst vor wenigen Jahrzehnten haben wir das Land verloren, das ihr Australien nennt – es wurde aufgesogen und in die Länder des Schweigens eingegliedert. Im Augenblick ist Sings Heimat in großer Gefahr, das Reich ist schon fast verloren. Sie haben bereits einige der entfernteren Inseln unter ihre Kontrolle gebracht – ihr nennt sie Hawaii, Tonga und Samoa – und in die Länder des Schweigens integriert. Und ich fürchte, es wird nur noch ein paar Jahre dauern, bevor ganz Mokia fällt.«


  Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Als er fortfuhr, war sein Blick in die Ferne gerichtet. »Entweder die Freien Königreiche fallen – dann wird es nur noch Länder des Schweigens geben –, oder wir finden einen Weg, um die Macht der Bibliothekare zu brechen. Die Talente der Smedry und die Geheimnisse, die dieser Sand uns enthüllen wird, sind der Schlüssel zur nächsten Stufe in diesem Krieg. Die Dinge ändern sich … sie müssen sich ändern. Wir können nicht ewig so weiter kämpfen und ein Gebiet nach dem anderen verlieren. Deswegen hat dein Vater den Großteil seines Lebens damit verbracht, diesen Sand aufzuspüren und zu sammeln. Er hat gespürt, dass es an der Zeit ist, in die Offensive zu gehen.«


  Ich spürte ein ängstliches Ziehen in der Magengrube, als sich eine Frage in mein Bewusstsein drängte, von der ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort überhaupt wissen wollte. Aber schließlich konnte ich nicht anders: »Lebt er noch, Grandpa?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte der alte Mann und sah mich ernst an. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Dieses Eingeständnis schien für einen Moment fast greifbar zwischen uns zu stehen. Dann legte mir Grandpa Smedry die Hand auf die Schulter. »Lebendig oder tot, Attica Smedry war ein wahrhaft großer Mann, Alcatraz. Ein herausragender Mann. Und er war, genau wie du, kein Krieger. Wir sind Okulatoren. Unsere Waffe ist das Wissen. Gebrauche einfach deine Augen und öffne deinen Geist. Dann wirst du wunderbar zurechtkommen.«


  Ich konnte wieder nur nicken.


  »Sehr schön, Junge, sehr schön. Ah, da kommt ja endlich Quentin.«


  Der kleine Mann im Smoking schlüpfte zielstrebig aus der Eingangstür. »Fünf Bibliothekare in der Eingangshalle«, berichtete er leise, »drei am Ausgabeschalter und zwei zwischen den Regalen. Sie verhalten sich genau nach dem Muster, das wir von ihnen kennen. Der Eingang zu den Bereichen, wo nur Angestellte Zutritt haben, ist ganz hinten an der Südseite. Zurzeit wird er nicht bewacht, aber alle paar Minuten macht ein Bibliothekar dort seine Runde, um ihn zu kontrollieren.«


  »Alles klar«, nickte Grandpa Smedry. »Dann gehen wir jetzt rein!«


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  


  


  [image: ]Ich glaube mich zu erinnern, dass letztes Jahr ein Artikel erschienen ist, in dem ein Biograf schrieb, meine Kindheit sei eine »tiefgehende Infiltration« der von den Bibliothekaren beherrschten Länder gewesen. In seiner Vorstellung ist es wahrscheinlich eine »tiefgehende Infiltration«, wenn man so wie ich seine Zeit damit verbringt, Videospiele zu spielen und sich dabei mit Süßigkeiten vollzustopfen.


  Ich hoffe, es ist keine zu große Enttäuschung für die Freien Untertanen unter euch, wenn ihr herausfindet, dass bei meiner Geburt keine Drachen erschienen, um mir ihre Aufwartung zu machen. Ich wurde auch nicht von den Geistern meiner Smedry-Vorfahren in ihren Künsten unterrichtet, noch habe ich meinen ersten Bibliothekar getötet, indem ich ihm mit seinem eigenen Büchereiausweis die Kehle aufschlitzte.


  Das hier ist mein wirkliches Ich, ein verkorkster Junge, der zu einem noch verkorksteren jungen Mann herangewachsen ist. Ich bin kein abgrundtief schlechter Mensch. Aber ich bin eben auch kein besonders guter. Wenn ihr an Altäre gefesselt, fast von beweglichen Liebesromanen gefressen und von einer Glassäule geworfen worden wärt, die höher ist als der Mount Everest – nun, dann wärt ihr vielleicht auch so geworden wie ich. Oder zumindest ein bisschen.


  Sing stolperte.


  Also, ich habe schon einige Leute stolpern sehen. Ich habe gesehen, wie sie aus dem Gleichgewicht gerieten, wie sie taumelten, wie sie Stufen verfehlten. Einmal habe ich beobachten können, wie mein Pflegebruder die Treppe hinunterfiel (nicht meine Schuld), und ich habe gesehen, wie der Klassenrüpel mit Schwung auf seinem beachtlichen Bauch landete, als das Sprungbrett im Schwimmbad unter ihm zusammenbrach (in diesem Fall verweigere ich die Aussage).


  Ich hatte bis dahin allerdings noch nie jemanden mit einer solchen … Kunstfertigkeit fallen sehen, wie Sing es an diesem Tag in der Eingangshalle der Bibliothek zustande brachte. Der ausladende Mokianer stolperte sehr überzeugend über die Fußmatte, die direkt hinter der Tür lag. Er schrie auf und hüpfte auf einem Bein herum – ein taumelnder, schwankender Koloss mit der kinetischen Energie eines einstürzenden Gebäudes.


  Die Leute liefen entsetzt auseinander. Kinder kreischten und klammerten sich an ihren Bilderbüchern über fröhliche Erdferkel fest. Ein Bibliothekar hob warnend die Hand.


  Mit einer seltsamen Mischung aus gekonnter Eleganz und vollkommenem Kontrollverlust fiel Sing über einen der bequemen Lesesessel und kollidierte mit einem wuchtigen Bücherregal. Diese Regale sind normalerweise – wie ihr vielleicht wisst – fest am Boden verankert. Das half hier jedoch rein gar nichts. Wenn es von einem dreihundertfünfzig Pfund schweren mokianischen Geschoss getroffen wird, verbiegt sich auch Eisen mühelos.


  Das Bücherregal fiel um.


  Bücher flogen durch die Luft. Papier flatterte wild. Das Metall ächzte gequält.


  »Das ist unser Stichwort«, sagte Grandpa Smedry und rannte los, einer mehr in der unübersichtlichen Menge, die durch die Eingangshalle wogte.


  Wir folgten ihm und hetzten an den entsetzten Bibliothekaren vorbei. Grandpa Smedry führte uns durch die Abteilung für Kinderbücher, dann an der Medienabteilung vorbei, bis zu einer schäbigen schwarzen Tür, auf der NUR FÜR ANGESTELLTE stand.


  »Setz deine Okulatorenlinsen auf, Junge«, wies Grandpa Smedry mich an, während er sich seine rot getönte Brille auf die Nase schob.


  Nachdem ich seinem Befehl gefolgt war, entdeckte ich beim Blick durch die Linsen, dass die Tür von einem schwachen Glühen umgeben war. Es war kein weißes oder schwarzes Leuchten, wie ich es vorhin gesehen hatte, sondern eher … bläulich. Die Energie konzentrierte sich auf eine rechteckige Fläche an der Wand. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass an dieser Stelle eine kleine eckige Glasscheibe in die Wand eingelassen war.


  »Ein Handabdrucklesegerät, echte Schweigelandtechnologie«, stellte Grandpa Smedry fest. »Das ist so etwas Ähnliches wie Erkennungsglas. Wie herrlich altmodisch! Also gut, Junge, du bist dran.«


  Ich schluckte schwer, denn meine Nervosität war zurückgekehrt; nicht nur, weil die Bibliothekare ganz in der Nähe waren, sondern auch, weil alle sich auf mich zu verlassen schienen. Ich streckte die Hand aus und drückte sie gegen die Tür. Hinter der Glasscheibe begann es zu summen, aber ich achtete nicht weiter darauf. Stattdessen richtete ich meinen Blick nach innen.


  Rein instinktiv war ich mir meiner Macht immer bewusst gewesen. Ich hatte diese Kräfte stets zur Verfügung gehabt, hatte bisher aber noch kaum versucht, sie kontrolliert anzuwenden. Jetzt konzentrierte ich mich darauf und spürte eine Art elektrischen Schlag – vergleichbar mit dem Gefühl, wenn man mit der Zunge über eine Batterie leckt –, der in meiner Brust entstand und dann meinen Arm entlangraste.


  Das Schloss zerbrach mit einem hörbaren Knacken.


  »Hervorragend«, lobte Grandpa Smedry. »Das war wirklich hervorragende Arbeit!«


  Das ging runter wie Öl, doch ich zuckte nur mit den Schultern und meinte: »Türen waren schon immer meine Spezialität.«


  Schnell drückte Quentin die Tür auf und forderte uns durch hektisches Winken auf, vorauszugehen. Grandpa Smedrys Augen funkelten, als er sich an mir vorbeischob und flüsterte: »Das wollte ich immer schon mal machen.«


  Ich hörte, wie Bastille etwas Unverständliches vor sich hin brummte, als sie uns folgte. Sie hatte sich Sings Waffentasche über die Schulter geschlungen. Quentin hielt die Tür noch einen Moment länger auf, und schließlich tauchte zwischen den Regalen ein keuchender Sing auf und schloss sich uns an.


  »Tut mir leid«, schnaufte er, »aber eine der Besucherinnen hat darauf bestanden, mir den Fuß zu verbinden.« Und tatsächlich lugte aus einer seiner Sandalen eine Stützbandage hervor.


  Quentin schloss die Tür hinter ihm und überprüfte die Klinke, indem er sie ein paar Mal auf und ab bewegte. »Kokosnüsse, der Schmerz verletzt dich nicht«, sagte er, unterbrach sich und lief rot an. »Entschuldigung. Manchmal kommt der Unsinn einfach raus, auch wenn ich es gar nicht will. Wie dem auch sei, das Schloss ist immer noch kaputt. Wenn hier das nächste Mal einer vorbeikommt, wird das auffallen.«


  »Da kann man nichts machen«, stellte Grandpa Smedry unbeeindruckt fest und zog zwei kleine Behälter hervor, die wie Sanduhren aussahen. Er klopfte sanft dagegen, und der Sand begann zu fließen. Dann drückte er mir eine davon in die Hand. Der Sand rieselte gleichmäßig durch das Glas, vollkommen unabhängig davon, in welche Richtung ich es drehte. Cool, dachte ich. Ich hatte schon immer eine magische Sanduhr haben wollen.


  Na gut, eigentlich nicht. Aber wenn ich gewusst hätte, dass es magische Sanduhren gibt, dann hätte ich eine haben wollen. Wer nicht? Ich sollte hier jedoch anmerken, dass die Freien Untertanen nicht damit einverstanden wären, diese Sanduhren als magisch zu bezeichnen. Sie haben sehr seltsame Vorstellungen davon, was magisch ist und was nicht. Okulatorische Fähigkeiten zum Beispiel, oder auch die Talente der Smedrys, gelten in den Freien Königreichen als eine Form von Magie, da sie nur von sehr wenigen Auserwählten genutzt werden können. Aber die Sanduhren, genauso wie die silimatischen Autos, Sings Brille oder Bastilles Jacke, können von jedem beliebigen Menschen benutzt werden. Und damit gehören sie für die Freien Untertanen zum Bereich der »Technologie«.


  Ich weiß, das ist verwirrend. Aber ich gehe mal davon aus, dass ihr schlau genug seid, um es auf die Reihe zu kriegen. Und wenn nicht, stellt euch schon mal darauf ein, dass mir eine entsprechende Beleidigung für euch einfallen wird. (Wartet nur bis Kapitel 15.)


  »Wir treffen uns hier wieder, und zwar in einer Stunde«, erklärte Grandpa Smedry nun. »Wenn wir länger bleiben, kann es uns passieren, dass wir die Öffnungszeiten überschreiten, und wenn die Bibliothek schließt, werden die ganzen Bibliothekare, die im Moment draußen auf Patrouille sind, zurückkommen, um hier ihren Dienst anzutreten. Dann stecken wir in ernsten Schwierigkeiten. Quentin, du gehst mit mir – Sing und Bastille, ihr begleitet Alcatraz.«


  »Aber …«, protestierte Bastille.


  »Nein, Bastille«, unterbrach Grandpa Smedry sie. »Du bleibst bei ihm, das ist ein Befehl.«


  »Ich bin aber deine Crystin«, wehrte sie sich.


  »Stimmt. Aber du hast geschworen, alle Smedrys zu beschützen, vor allem die Okulatoren. Und der Junge wird deine Hilfe dringender brauchen als ich.«


  Bastille schnaubte leise, sagte aber nichts weiter dazu. Ich hingegen war mir nicht sicher, ob ich beleidigt oder erleichtert sein sollte.


  »Ihr drei sucht zunächst auf dieser Ebene und geht dann hoch in das erste Stockwerk«, fuhr Grandpa Smedry fort. »Quentin und ich nehmen uns das oberste Stockwerk vor.«


  »Aber da treibt sich der Dunkle Okulator rum!«, empörte sich Bastille.


  »Dort ist seine Höhle«, korrigierte Grandpa Smedry sie. »Die schwarze Aura ist dort so stark, weil der Dunkle Okulator viel Zeit in diesem Raum verbringt. Wenn er in deiner Nähe ist, wirst du vielleicht seine persönliche Aura erkennen, Alcatraz, aber das ist kein zuverlässiges Warnsignal, und es kommt wahrscheinlich zu spät. Verhaltet euch also ruhig und bleibt möglichst unsichtbar, alles klar?«


  Ich nickte langsam.


  Grandpa Smedry trat noch einen Schritt näher an mich heran und sagte leise: »Falls er euch wirklich über den Weg laufen sollte, behalte auf jeden Fall deine Okulatorenlinsen auf. Wenn du sie richtig einsetzt, können sie dich vor feindlichen Linsen schützen.«


  »Und … wie mache ich das?«


  »Dafür braucht man Übung, Junge. Und das kostet Zeit, die wir nicht haben! Aber wahrscheinlich kommt es sowieso nicht dazu. Versuch einfach, dich von allen Räumen fernzuhalten, die schwarz glühen, klar?«


  Wieder nickte ich.


  »Also dann«, wandte Grandpa Smedry sich wieder an die ganze Gruppe. »Die Bibliothekare werden eine Ewigkeit brauchen, um das Chaos in der Eingangshalle zu beseitigen. Wenn wir Glück haben, bemerken sie die kaputte Tür erst, wenn wir schon wieder weg sind. Eine Stunde! Und jetzt Beeilung, bitte. Wir sind spät dran!«


  Damit drehte Grandpa Smedry sich um und ging zügig den leeren weißen Korridor hinunter. Quentin winkte uns noch einmal zu. »Steckrübe, Feuer über dem Erbe!«, rief er und stürzte dem alten Okulator hinterher.


  Sing und Bastille drehten sich um und sahen mich an. Sieht fast so aus, als ob … ich jetzt das Kommando hätte, dachte ich überrascht.


  Das war ein seltsames Gefühl. Ja, ich weiß, Grandpa Smedry hatte gesagt, dass ich meine Gruppe anführen sollte. Ich hätte also nicht überrascht sein müssen, mich in dieser Lage wiederzufinden.


  Aber es ist nun einmal die grausame Wahrheit, dass ich nie der Typ war, dem man irgendeine Art von Kommando überlassen hätte. Pflichten dieser Art werden gewöhnlich der Sorte Jungen und Mädchen übertragen, die Äpfel ausliefern, die Fragen der Lehrer beantworten und ständig lächeln. Führungspositionen gehen nun einmal nicht an die Jungen, deren Pulte zusammenbrechen und die regelmäßig beschuldigt werden, gemeine Streiche auszuhecken, indem sie die Türklinke der Schülertoilette entfernen, oder die unbeabsichtigt dafür sorgen, dass ihrem Freund die Hose runterrutscht, während der gerade etwas an die Tafel schreibt.


  Die Nummer habe ich nie wieder hingekriegt, egal, wie oft ich es versucht habe.


  »Äh, ich schätze, wir sollten da langgehen«, sagte ich nun und zeigte den Gang entlang.


  »Schätzt du, ja?«, fragte Bastille ausdruckslos und reichte Sing seine Sporttasche. Sie zog eine Sonnenbrille – oder Kriegerlinsen, wie die anderen sie nannten – aus der Jackentasche und setzte sie auf. Dann machte sie sich kommentarlos auf den Weg, die Handtasche griffbereit über der Schulter.


  Ich frage mich, ob sie gehorchen würde, wenn ich ihr befehle, umzukehren und stattdessen Grandpa zu folgen … Ich kam zu der Erkenntnis, dass es wohl höchst unwahrscheinlich wäre.


  »Sag mal, Alcatraz«, begann Sing, als wir hinter Bastille herliefen. »Was hat diese Schleife um meinen Knöchel eigentlich genau zu bedeuten?«


  Stirnrunzelnd betrachtete ich seinen Fuß. »Die Bandage?«


  »Oh, das ist es also? Man nennt es Erste Hilfe, richtig?«


  »Ja … warum sonst sollte jemand deinen Fuß so einwickeln?«


  Sing verrenkte den Hals, als er versuchte, im Laufen den Verband zu inspizieren. »Keine Ahnung«, gab er dann zu. »Ich dachte, es könnte vielleicht der erste Schritt in irgendeiner Art von Werbungsritual sein …« Er warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu.


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Schade«, seufzte Sing. »Sie war wirklich hübsch.«


  »Solltest du dir über so etwas überhaupt Gedanken machen? Ich meine, du bist Anthropologe, du erforschst Kulturen. Darfst du dich denn mit den ›Eingeborenen‹ einlassen, denen du begegnest, und dich in ihre Bräuche einmischen?«


  »Was? Aber natürlich dürfen wir das! Deshalb sind wir doch hier, um uns einzumischen! Immerhin versuchen wir, die Herrschaft der Bibliothekare über die Länder des Schweigens zu brechen.«


  »Warum lasst ihr die Leute nicht einfach ihr Leben leben, und ihr lebt eures?«


  Sing war entsetzt. »Alcatraz, die Menschen in den Ländern des Schweigens sind doch nichts anderes als Sklaven! Sie werden gezwungen, in Unwissenheit zu verharren, und müssen mit den primitivsten technologischen Einrichtungen leben! Außerdem müssen wir doch irgendetwas tun, um uns zu wehren. Im Königskonklave werden bereits Überlegungen laut, nach denen wir uns den Bibliothekaren ergeben sollten!« Er schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich bin sehr froh, dass es Leute wie deinen Großvater gibt, die dazu bereit sind, den Kampf auch auf das Hoheitsgebiet der Bibliothekare auszudehnen. Dadurch machen wir deutlich, dass wir uns nicht einfach nur zurücklehnen und zusehen werden, wie sie uns ein Königreich nach dem anderen wegnehmen.«


  Bastille warf uns über die Schulter einen bösen Blick zu. »Wollt ihr nicht vielleicht noch ein bisschen lauter reden? Oder wie wäre es mit einem fröhlichen Lied? Falls da vorne irgendwelche Bibliothekare unterwegs sind, wollen wir doch nicht, dass sie uns nicht kommen hören.«


  Sing sah betreten zu Boden, und wir verfielen in Schweigen – obwohl ein Teil von mir am liebsten laut losgebrüllt hätte, am besten so etwas wie: »Was hast du gesagt, Bastille?« Das ist nun einmal der schreckliche, traurige Effekt des Sarkasmus.


  Und es ist wirklich lustig.


  Doch ich ging einfach schweigend weiter und dachte darüber nach, was Sing gesagt hatte – besonders über die Behauptung, dass die Bibliothekare den Bewohnern der Länder des Schweigens angeblich nur die »primitivste« Technologie zugestünden. Es kam mir einfach lächerlich vor, dass Dinge wir Schusswaffen oder Autos in den Freien Königreichen als »primitiv« galten. Sie waren nicht primitiv, sie waren … na ja, sie waren eben das, was ich kannte. Da ich in Amerika aufgewachsen war, war ich bisher davon ausgegangen, dass alles, was ich hatte – und tat –, das Neueste, Beste und Fortschrittlichste auf der ganzen Welt war.


  Es war daher ziemlich beunruhigend, nun auf Leute zu treffen, die alles andere als beeindruckt davon waren, wie fortschrittlich meine Kultur war. Am liebsten hätte ich einfach die Nase gerümpft und mir gesagt, dass, was immer sie zu bieten hatten, wohl auch nicht so toll sein könnte. Aber da gab es eben ein Problem, denn ich hatte ja gesehen, dass sie über selbstfahrende Autos verfügten und über Brillen, mit denen man Fußspuren erkennen konnte, und Ritter in voller Rüstung. Das alles war dem, was ich kannte, auf die eine oder andere Art überlegen. (Ihr müsst zugeben, Ritter sind einfach nur cool.)


  Ich musste mich wohl oder übel mit einer sehr unbequemen Erkenntnis anfreunden. Langsam akzeptierte ich, dass die Art, wie ich die Dinge handhabte – und damit die Art, wie meine Leute das taten –, vielleicht doch nicht zwangsläufig die beste war.


  Oder anders ausgedrückt: Ich verspürte Demut.


  Ich hoffe sehr, dass ihr dieses Gefühl niemals kennenlernen müsst. Genau wie Spargel und Fisch ist es keineswegs so gut für euch, wie immer behauptet wird. Selbstsucht, Arroganz und Herzlosigkeit haben mich wesentlich weitergebracht als Demut.


  Habe ich bereits erwähnt, dass ich kein guter Mensch bin?


  Unsere kleine Gruppe erreichte schließlich das Ende des Korridors. Bastille ging noch immer voraus. Sie verharrte kurz, hob warnend eine Hand und spähte um die Ecke. Dann lief sie weiter, und ihre Plateausandaletten gaben ein leises Knarzen von sich, als sie den ersten Schritt auf den angrenzenden Teppichboden machte. Sing und ich folgten ihr. Der Raum, den wir betraten, war voller Bücher.


  So richtig voller Bücher.


  Wahrscheinlich habt ihr noch nie die ganze erstickende Pracht einer wahren Bibliothek erfahren. Ihr Mundtoten wart vermutlich schon einmal in einer Bibliothek in eurer Nachbarschaft und habt dort in den Abteilungen herumgestöbert, die den normalen Besuchern zugänglich sind. Dort findet man unzählige Bücherregale, die in übersichtlichen Reihen aufgestellt sind. Diese ansprechende Platzierung dient einem bestimmten Ziel, und es ist dasselbe Ziel, das Kätzchen mit ihrer Niedlichkeit verfolgen – so können sie dich anlocken und in Sicherheit wiegen, um dich dann anzuspringen und gnadenlos zu töten.


  Das ist mein Ernst. Haltet euch bloß von Kätzchen fern.


  Öffentliche Bibliotheken sind ein Mittel der Verführung. Die Bibliothekare wollen, dass möglichst viele Leute ihre Bücher lesen – sowohl die tiefgründigen, ergreifenden Werke über tote junge Hunde als auch Sachbücher über erfundene Themen wie die Pilgerväter, Penicillin oder Frankreich. Eigentlich gibt es nur ein einziges Buch, das ihr, wenn es nach denen geht, nicht lesen solltet, und das ist eben jenes, das ihr gerade in der Hand haltet.


  Aber das, was ihr kennt, sind keine wirklichen Bibliotheken. Wirkliche Bibliotheken geben nicht viel auf Verführung. Diejenigen unter euch, die schon einmal das Kellerarchiv einer Universitätsbibliothek besucht haben, besonders die Abteilung für Philosophie, wissen, wovon ich spreche. An diesen Orten stehen die Regale irgendwann immer enger und enger zusammen, und sie reichen immer höher und höher hinauf. In den Ecken und an den Stellen, wo die Gänge sich teilen, tauchen unvermittelt Bücherstapel auf, die noch darauf warten, irgendwann einsortiert zu werden. Darunter finden sich Dinge wie eine alte Edition der Summa Theologica (mindestens vierte Generation) oder eine unvermeidliche Ausgabe von Betty und ihre Schwestern.


  Der Staub sammelt sich auf den Büchern, überzieht sie wie eine gräuliche Unterart von Regenwaldmoosen und verleiht der Luft diesen muffigen, abstoßenden Geruch, der entfernt an den Gestank in der Höhle eines Hortdrachens erinnert. Und wann immer man um eine Ecke biegt, erwartet man, auf das vertrocknete Skelett eines armen Forschers zu stoßen, der sich zwischen den Regalen verlaufen und nie wieder hinausgefunden hat.


  Und selbst diese Bibliotheken sind nur fahle Abkömmlinge der enormen Höhle voller Bücher, die ich an diesem Tag betrat. Wir schlichen an Regalen entlang, die so eng aneinanderstanden, dass nur ein magersüchtiger Jockey sich zwischen ihnen hätte hindurchzwängen können. Die Regalbretter erreichten eine Höhe von mindestens fünf Metern, und auf riesigen Schildern am Anfang jeder Reihe waren in winzigen Buchstaben die Titel aufgelistet, die jedes der Bretter enthielt. An manchen Regalen lehnten lange Holzstäbe mit pinzettenartigen Haken am Ende, und ich dachte zunächst, dass sie dafür gedacht waren, sie zwischen die Reihen zu schieben, um einzelne Bücher herausziehen zu können.


  Nein, verwarf ich schließlich die Idee, man würde ja ewig brauchen, bis man den Dreh raus hätte. Ich muss mich irren.


  Ihr seid vielleicht schon darauf gekommen, dass ich mich nicht irrte. Bibliothekare in der Ausbildung haben jede Menge Zeit, um solche vollkommen sinnlosen Dinge zu lernen. Eigentlich müssen sie nur drei Aufgaben bewältigen: Erstens: das unglaublich unpraktische und viel zu komplizierte Katalogsystem verstehen, nach dem die Bände in den hintersten Reihen sortiert sind. Zweitens: den Umgang mit den Bücherhaken trainieren. Drittens: sich neue Wege ausdenken, um die unschuldige Bevölkerung zu quälen.


  Der dritte Punkt macht am meisten Spaß. Es ist so eine Art Sportstunde für geisteskranke Massenmörder.


  Sing, Bastille und ich schlichen also die Reihen entlang und hielten dabei immer Ausschau nach den Bibliothekaren in Ausbildung. Das war ganz ohne Zweifel das Gefährlichste, was ich bis dahin in meinem kurzen Leben getan hatte. Glücklicherweise erreichten wir ohne Zwischenfälle das östliche Ende des Raumes.


  »Wir sollten uns an der Wand entlangbewegen«, schlug Bastille leise vor. »Dann kann Alcatraz jeweils die Regalreihen einsehen. So entdeckt er vielleicht eine starke okulatorische Energiequelle.«


  Sing nickte. »Aber wir sollten uns beeilen. Wir müssen den Sand finden und möglichst schnell wieder verschwinden, bevor die Bibliothekare merken, dass wir sie infiltriert haben.«


  Beide sahen mich erwartungsvoll an. »Ähm, ja, das klingt gut«, sagte ich schließlich.


  »Du bist ja wirklich eine geborene Führungspersönlichkeit, Smedry«, bemerkte Bastille sarkastisch. »Eine wahre Inspiration. Also los, machen wir uns auf die Socken.«


  Bastille und Sing schoben sich an der Wand entlang, doch ich folgte ihnen nicht. Ich hatte gerade etwas entdeckt, das über uns an der Wand hing: ein riesiges Gemälde, das anscheinend eine aufwändig gestaltete, detaillierte Weltkarte darstellte.


  Und sie sah der Version, die ich kannte, kein bisschen ähnlich.


  


  


  KAPITEL ACHT


  


  


  [image: ]Jetzt erwartet ihr wahrscheinlich, so etwas zu lesen wie: »Plötzlich wurde mir bewusst, dass alles, was ich zu wissen geglaubt hatte, eine Lüge war.«


  Obwohl ich wahrscheinlich genau diese Worte gebrauchen werde, sollte ich euch warnen, dass dieser Satz ein wenig irreführend ist. Nicht alles, was ich wusste, war eine Lüge. Tatsächlich waren viele Dinge, die man mir über die Welt beigebracht hatte, wahr.


  Zum Beispiel wusste ich, dass jeden Tag die Sonne aufging. Das war wahr. (Obwohl sie ihre Strahlen zugegebenermaßen über einen Planeten schickte, dessen Geographie sich mir nicht erschloss.) Ich wusste, dass mein Heimatland die Vereinigten Staaten von Amerika genannt wurde. Das war ebenfalls wahr. (Obwohl die USA in Wirklichkeit nicht von Senatoren, Präsidenten und Bundesrichtern regiert wurden, sondern von einer Sekte, die aus niederträchtigen Bibliothekaren bestand.) Ich wusste, dass Haie eine Plage sind. Auch das entsprach der Wahrheit. (Hier kann ich nichts Schlaues hinzufügen. Haie sind einfach eine Plage. Besonders die fleischfressenden.)


  Fühlt euch also gewarnt.


  Ich starrte auf die riesige Karte an der Wand, und plötzlich wurde mir etwas bewusst: Alles, was ich über die Welt zu wissen geglaubt hatte, war eine Lüge. »Das kann nicht stimmen …«, flüsterte ich und wich einen Schritt zurück.


  »Ich fürchte doch«, sagte Sing und legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. »Das ist die Welt – die ganze Welt, die Länder des Schweigens und die Freien Königreiche. Das ist es, was die Bibliothekare euch vorenthalten, wovon ihr nichts wissen dürft.«


  Fassungslos starrte ich nach oben. »Aber sie ist so … groß.«


  Ja, das war sie. Nord- und Südamerika waren leicht zu finden, sie waren korrekt angegeben. Die anderen Kontinente – Asien, Australien, Afrika und der ganze Rest – waren ebenfalls da. Auf dieser Karte waren sie zwar alle unter dem einheitlichen Namen INTERNA BIBLIOTHEKIA aufgeführt, aber sie waren unschwer zu erkennen. Der Unterschied bestand in den neuen Kontinenten. Es waren drei, und sie schienen zwischen den mir bekannten aus den Ozeanen gestampft worden zu sein. Zwei von ihnen waren relativ klein, ungefähr so groß wie Australien. Aber der dritte war unheimlich groß. Er lag mitten im Pazifischen Ozean, genau zwischen Amerika und Japan.


  »Aber das ist unmöglich. Wir hätten es doch bemerkt, wenn es mitten im Ozean eine solche Landmasse gäbe.«


  »Ihr glaubt, dass ihr es bemerkt hättet«, korrigierte mich Sing. »Aber die Bibliothekare kontrollieren das Wissen in eurem Land. Wie oft bist du persönlich denn schon mitten auf dem Meer gewesen, das ihr den Pazifik nennt?«


  Ich zögerte. »Aber … dass ich noch nicht da gewesen bin, heißt doch nichts. Mit dem Ozean ist es wie mit Kängurus und Großvätern – ich bin mir sicher, dass andere Leute sie schon selbst gesehen haben. Irgendjemand hätte es also bemerkt, Schiffskapitäne, Piloten, es gibt Satellitenbilder …«


  »Von Satelliten, die von den Bibliothekaren kontrolliert werden«, gab Bastille zu bedenken, während sie die Karte durch ihre dunkle Brille hindurch musterte. »Eure Piloten fliegen mithilfe von Instrumenten und Karten, die sie von den Bibliothekaren bekommen. Und in eurer Kultur werden kaum noch Schiffe ausgeschickt, und wenn, segelt man damit nicht so weit auf den Ozean hinaus. Wer es doch tut, wird bestochen, eingeschüchtert, bekommt eine Gehirnwäsche verpasst oder wird – in den meisten Fällen – einfach geschickt in die Irre geführt.«


  Sing nickte bestätigend. »Wenn du logisch darüber nachdenkst, ergibt mit den anderen Kontinenten alles viel mehr Sinn. Ich meine, ein Planet, der zu siebzig Prozent aus Wasser besteht? Wozu diese Platzverschwendung? Ich hätte nie geglaubt, dass jemand diese Lüge schlucken würde, wenn ich nicht die diversen Kulturen in den Ländern des Schweigens studiert hätte.«


  »Die Leute akzeptieren eben, was ihnen gesagt wird«, fügte Bastille hinzu. »Sogar intelligente Menschen glauben, was sie überall lesen und hören, solange man ihnen keinen Grund liefert, um daran zu zweifeln.«


  Ich schüttelte widerwillig den Kopf. »Eine versteckte Tankstelle, das kann ich glauben. Aber das hier? Das ist keine kleine Tarnung oder ein Ablenkungsmanöver. Auf dieser Karte sind drei neue Kontinente eingezeichnet!«


  »Sie sind nicht neu«, widersprach Sing. »Die Freien Königreiche gründen sich auf eine sehr alte Kultur. In Wahrheit ist sie wesentlich fortgeschrittener als die in den Ländern des Schweigens.«


  Diesmal war es Bastille, die bekräftigend nickte. »Die Bibliothekare haben als Erstes die rückständigeren Teile der Welt erobert. Die lassen sich einfacher kontrollieren.«


  »Aber … was ist mit Kolumbus? Mit unserer ganzen Geschichte?«


  »Lügen«, erklärte Sing ruhig. »Das meiste davon ist reine Erfindung, der Rest besteht aus verzerrten Darstellungen der Wahrheit. Sieh mal, hast du dich nicht schon oft gefragt, warum dein Volk angeblich die Schusswaffen erfunden haben soll, nachdem es bereits technologisch wesentlich fortschrittlichere Waffen gab, wie etwa Schwerter?«


  »Nein! Schwerter sind nicht fortschrittlicher als Schusswaffen!«


  Sing und Bastille tauschten vielsagende Blicke.


  »Sie wollen nur, dass du das glaubst, Alcatraz«, fuhr Sing beruhigend fort. »So können die Bibliothekare die wirkungsvollere Technologie für sich behalten. Findest du es nicht seltsam, dass in eurer Kultur niemand mehr ein Schwert trägt?«


  »Nein!« Ich hob frustriert die Hände. »Sing, heutzutage gibt es für die meisten Leute einfach keinen Grund mehr, um Schwerter zu tragen – oder Schusswaffen! Sie brauchen es nicht mehr!«


  »Weil ihr besiegt seid«, kam die leise Erklärung von Bastille. »Ihr seid gezähmt. Voll unter Kontrolle.«


  »Wir sind glücklich!«


  »Das stimmt«, nickte Sing. »Ihr seid ruhiggestellt, glücklich und vollkommen unwissend – genau so, wie ihr sein sollt. Habt ihr nicht sogar ein Sprichwort, in dem es heißt: ›Unwissenheit ist ein Segen‹?«


  »Das haben sich die Bibliothekare ausgedacht«, ergänzte Bastille.


  Wieder schüttelte ich abwehrend den Kopf. »Nein, das ist einfach zu viel. Über die selbstständig fahrenden Autos konnte ich ja noch hinwegsehen. Und die magischen Linsen … die hätten ein gut gemachter Trick sein können. Sich in eine Bibliothek einschleichen? Das hörte sich an, als könnte es Spaß machen. Aber das hier … das ist einfach nur lächerlich. Das kann ich nicht glauben.«


  Und höchstwahrscheinlich denken die Mundtoten unter euch gerade genau dasselbe. Ihr sagt euch: »Damit bin ich raus aus der Geschichte. Damit ist sie endgültig in den absoluten Blödsinn abgerutscht. Und da nur blöde Leute Blödsinn toll finden, werde ich jetzt ein Buch lesen, in dem es um einen Jungen geht, der seinen Hund verliert, weil seine Mutter ihn umbringt. Und zwar zweimal.«


  Bevor ihr euch jedoch auf euren Ausflug in die Welt des Hundemordes begebt, würde ich gern ein einziges Argument anführen, über das ihr nachdenken solltet: Plato.


  Plato ist ein komischer kleiner Grieche, der vor sehr langer Zeit gelebt hat. Er ist vor allem für zwei Dinge bekannt: Erstens hat er Geschichten über seine Freunde geschrieben, und zweitens hat er den philosophischen Beweis dafür erbracht, dass irgendwo in der Ewigkeit des Raums ein perfektes Stück Käsekuchen existiert. (Lest es nach, es steht alles in seiner Politeia.) Für den Augenblick sollte der Leser sich allerdings weniger für Käsekuchen interessieren und mehr für Höhlen.


  Genauer gesagt für eine bestimmte Höhle. Plato schrieb eine Geschichte über eine Gruppe von Gefangenen, die in einer speziellen Höhle lebten. Diese Gefangenen waren gefesselt, und ihr Kopf war so fixiert, dass sie immer nur in eine Richtung blicken konnten. Dadurch sahen sie lediglich die Wand, vor der sie saßen. Hinter ihnen brannte ein Feuer, und so wurden Schatten an diese Wand geworfen. Diese Schatten waren alles, was die Gefangenen je sahen, sie kannten nichts anderes. Für sie waren diese Schatten ihre ganze Welt. Soweit sie wussten, gab es nichts anderes.


  Eines Tages wurde jedoch einer der Gefangenen freigelassen, und er entdeckte, dass es auf der Welt noch viel mehr gab als Schatten. Zunächst fand er diese Welt sehr seltsam. Als er jedoch einiges über sie gelernt hatte, kehrte er zurück und versuchte, seinen Freunden davon zu erzählen. Aber die trauten ihm nicht – sie wollten ihm nicht einmal zuhören. Sie mochten nicht an diese neue Welt glauben, da sie für sie überhaupt keinen Sinn ergab.


  Ihr Mundtoten seid wie diese Gefangenen. Ohne dass es eure Schuld wäre, habt ihr euer gesamtes Leben lang an die Schatten geglaubt, die euch von den Bibliothekaren vorgegaukelt werden. All die Dinge, die ich in dieser Geschichte enthülle, erscheinen euch wie reiner Unsinn. Und ich kann nichts dagegen tun. Ganz gleich, wie logisch und rational meine Argumente auch sein mögen, für euch werden sie unlogisch klingen. Euer Verstand wird sich – da er sich verzweifelt an den Lügen festklammert, die ihr von den Bibliothekaren eingetrichtert bekommen habt – mit den lächerlichsten Überlegungen aufhalten. Ihr werdet Fragen stellen wie: »Aber was ist mit den Gezeiten?« oder »Und wie willst du uns erklären, dass es keine nachweisliche Erhöhung im Spritverbrauch der Flugzeuge gibt, wo sie doch angeblich Umwege fliegen müssen, um diese versteckten Kontinente zu umgehen?«


  Da es also nichts gibt, womit ich eure fremdbestimmte Selbsttäuschung durchdringen könnte, soll die Tatsache, dass ich keine Argumente anführe, als ultimativer Beweis dafür dienen, dass ich recht habe. So wie Plato einmal sagte, wie sein Freund Sokrates einmal sagte: »Ich weiß, dass ich recht habe, da ich der einzige Mensch bin, der bescheiden genug ist zuzugeben, dass er unrecht hat.«


  Oder irgendwie so.


  Eine geraume Zeit lang stand ich einfach nur da und starrte auf die Karte. Ein Teil von mir – der größte Teil von mir – sträubte sich gegen das, was ich dort sah. Aber all das, was ich an diesem Tag bereits erlebt hatte, schwirrte in meinem Kopf herum und erinnerte mich daran, dass die Dinge – wie etwa Kühlschränke in Tankstellen oder junge Männer, die Küchen in Brand stecken – nicht immer so einfach waren, wie sie auf den ersten Blick zu sein schienen.


  »Damit werde ich mich später auseinandersetzen«, verkündete ich schließlich und wandte mich ab. »Sehen wir zu, dass wir weiterkommen.«


  »Na endlich«, stöhnte Bastille. »Ihr Mundtoten. Ehrlich, manchmal habe ich den Eindruck, dass man euch erst einen Hammer über den Schädel ziehen muss, damit ihr aufwacht und die Wahrheit erkennt.«


  »Also wirklich, Bastille«, sagte Sing tadelnd, während wir an einem langen, niedrigen Aktenschrank entlanggingen. »Das ist nicht fair. Meiner Meinung nach schlägt sich der junge Lord Smedry alles in allem wirklich tapfer. Schließlich erfährt man nicht jeden Tag, dass …


  Grmpf!«


  Diesen letzten Laut stieß Sing aus, als er plötzlich und ohne erkennbaren Grund stolperte und fiel. Stirnrunzelnd sah ich zu ihm hinunter, aber Bastille reagierte sofort. Sie sprang geschickt über Sing hinweg, packte mich am Arm und riss mich hinter dem Aktenschrank zu Boden. Dann ging sie neben mir in Deckung.


  »Warum …«, setzte ich an und rieb mir irritiert den Arm. Bastille legte mir hastig eine Hand auf den Mund und warf mir einen feindseligen Blick zu, der mich schnell davon überzeugte, jetzt besser still zu sein.


  Also schwieg ich. Dann hörte ich etwas. Stimmen, die in unsere Richtung kamen.


  Bastille zog ihre Hand zurück und spähte vorsichtig über den Aktenschrank hinweg in den Raum. Ich wollte es ihr gleichtun und bekam sofort noch einen Blick verpasst – er war so stechend, dass ich ihn trotz der dunklen Sonnenbrille bemerkte. Aber diesmal ließ ich mich nicht einschüchtern.


  Wenn sie nachsehen kann, was los ist, dann kann ich das auch, dachte ich trotzig. Ich war nicht dreizehn Jahre lang eine unerträgliche Zumutung, um mich jetzt von einem Mädchen herumschubsen zu lassen, das gerade mal so alt ist wie ich. Selbst wenn sie mit dieser Handtasche verdammt gut zielen kann.


  Ich spähte also über den Aktenschrank. In einiger Entfernung entdeckte ich zwischen zwei Regalreihen ein paar Gestalten. Die meisten von ihnen trugen eine Art dunkle Robe.


  »Bibliothekare in Ausbildung«, wisperte Sing, der inzwischen neben mir kauerte. »Sie lösen gerade eine Aufgabe. Irgendwo in diesem Raum haben die Bibliothekarsmeister ein falsch einsortiertes Buch versteckt. Die Auszubildenden müssen es jetzt finden.«


  Ich betrachtete die scheinbar endlosen Reihen von vollgestellten Regalbrettern. »Aber das könnte Jahre dauern«, flüsterte ich.


  Sing nickte. »Der Druck lässt manche von ihnen durchdrehen. Normalerweise werden die dann als Erste befördert.«


  Als die Gruppe sich wieder in Bewegung setzte, konnte ich ein Schaudern nicht unterdrücken. Hinter ihnen stapften ein paar wesentlich größere Gestalten einher, und die trugen keine Roben. Sie waren vollkommen weiß, und ihren Bewegungen haftete etwas Unnatürliches an. Ihr Gang war irgendwie unsicher, ihre Arme standen in einem komischen Winkel vom Oberkörper ab. Sie folgten den Bibliothekaren in Ausbildung mit schweren Schritten, manche von ihnen schleppten Bücherstapel.


  Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Die weißen Gestalten schienen zu glühen, und um sie herum lag ein dunkler Nebel in der Luft. Dann bogen die Auszubildenden und ihre weißen Begleiter um eine Ecke und verschwanden aus unserem Blickfeld.


  »Was waren das für Wesen?«, flüsterte ich. »Diese weißen Dinger, die sie dabeihatten?«


  »Belebte«, erklärte Bastille mit einem Schaudern. Mit einem flüchtigen Seitenblick zu mir stand sie auf. »Wenn Sing stolpert, Smedry, sollte man sich sofort ducken.«


  »Du stolperst immer, wenn Gefahr droht?«


  »Natürlich nicht«, empörte sich Sing. »Ich stolpere nur, wenn Gefahr droht und das Stolpern in irgendeiner Weise hilfreich ist. Na ja, zumindest läuft es normalerweise so ab.«


  »Das ist auf jeden Fall besser als dein Talent, Herr Okulator«, schnaubte Bastille. »Würdest du mir erklären, wie du es geschafft hast, den Teppich kaputt zu machen?«


  Ich schielte auf meine Füße. Der Teppich um mich herum war vollkommen aufgelöst und bestand nur noch aus einzelnen Wollfäden.


  »Kommt jetzt, wir müssen weiter«, beendete Bastille das Thema.


  Sing und ich nickten zustimmend, und wir setzten unseren Weg fort, immer an der Wand des muffigen Bibliothekssaals entlang. Diesmal bewegten wir uns schweigend voran; der Anblick der Bibliothekare in Ausbildung hatte uns daran erinnert, wie wichtig es war, nicht entdeckt zu werden. Mir wurde jedoch schnell klar, dass eine Durchsuchung dieses Raums uns wohl kaum zum Sand von Rashid führen würde. Auch wenn es hier viele kleine Nischen gab (diese zahllosen Bücherregale schafften die Atmosphäre eines Großraumbüros für dämonische Bibliophile), schien dies nicht gerade ein Ort zu sein, an dem man mächtige Artefakte aufbewahrt. Ich hielt es für wesentlich wahrscheinlicher, dass sich der Sand in einer verschlossenen Kammer oder in einem Labor befand. Aber nicht in einer riesigen Lagerhalle.


  Schließlich entdeckte ich rechts von uns eine Treppe und winkte die anderen heran. »Wir sollten in den ersten Stock gehen.«


  Bastille hob skeptisch eine Augenbraue. »Wir sind mit diesem Raum aber noch nicht fertig.«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, erklärte ich mit Blick auf die Sanduhr, die Grandpa Smedry mir gegeben hatte. »Dieser Raum ist einfach zu groß. Außerdem fühlt sich das hier nicht richtig an.«


  »Wir sollen uns also auf deine Gefühle verlassen, wenn es um das Schicksal der ganzen Welt geht?«, fragte sie sarkastisch.


  »Er ist immerhin unser Okulator, Bastille«, rief Sing ihr in Erinnerung. »Wenn er sagt, wir müssen nach oben, dann gehen wir nach oben. Außerdem hat er wahrscheinlich recht – der Sand wird wohl kaum hier zwischen den Regalen herumliegen. Irgendwo in diesem Gebäude muss es eine Linsenschmiede geben. Und da bewahren sie wahrscheinlich auch den Sand auf.«


  Bastille seufzte, zuckte dann aber mit den Schultern. »Wie auch immer«, brummte sie und schob sich an mir vorbei, um uns zur Treppe zu führen.


  Ehrlich gesagt war ich ein wenig überrascht, dass sie auf mich hörten. Ich folgte Bastille, Sing bildete das Schlusslicht. Die Treppe war aus wuchtigem Stein gefertigt, und sie erinnerte mich stark an etwas, das man in einem mittelalterlichen Schloss erwarten würde. Sie schraubte sich in engen Kreisen in die Höhe und bildete den Kern einer massiven Steinsäule, in die kleine Milchglasfenster eingelassen waren, durch die spärliches Tageslicht nach innen drang.


  Nachdem wir einige Minuten lang nach oben gestiegen waren, ging mir die Puste aus. »Sollten wir nicht langsam im ersten Stock angekommen sein?«


  »Raumkrümmung«, erklärte Bastille von vorne. »Du hast doch nicht wirklich erwartet, dass die Bibliothekare ihr gesamtes Hauptquartier in einem Gebäude unterbringen, das so klein ist, wie das hier von außen aussieht, oder?«


  »Nein, schließlich habe ich die Streckungsaura draußen gesehen. Aber wie weit kann sich diese Treppe denn bitte noch nach oben ausdehnen?«


  »So weit wie nötig«, antwortete Bastille gereizt.


  Seufzend stieg ich weiter. Nach dieser Logik konnte sich die Treppe ja endlos hinziehen. Darüber wollte ich allerdings lieber nicht nachdenken. »Da ihr euch ja für so ›fortschrittlich‹ haltet«, merkte ich an, »sollte man doch meinen, dass die Bibliothekare Fahrstühle in ihren Gebäuden haben.«


  Bastille schnaubte abfällig. »Fahrstühle? Wie primitiv.«


  »Immer noch besser als Treppen.«


  »Von wegen«, protestierte sie. »Es hat die Gesellschaft Jahrhunderte gekostet, bis sie sich vom Fahrstuhl zur Treppe weiterentwickelt hatte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das ergibt doch gar keinen Sinn. Die Treppe hat wesentlich weniger Entwicklungsarbeit gebraucht als der Fahrstuhl.«


  Sie blieb stehen, drehte sich um und warf mir über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg einen unmissverständlichen Blick zu. Genervt musste ich feststellen, dass sie kein bisschen außer Atem war.


  »Sei nicht albern«, sagte sie scharf. »Warum, bitte schön, sollten Fahrstühle denn fortschrittlicher sein als Treppen? Es ist doch ganz offensichtlich, dass Treppen schwieriger zu bauen sind und ihre Nutzung sowohl aufwändiger als auch gesünder ist. Demzufolge hat es auch länger gedauert, sie zu entwickeln. Ist dir eigentlich klar, wie dämlich das klingt, wenn du behauptest, es sei andersherum?«


  »Nein«, gab ich verärgert zurück. »Für mich hört sich das Gegenteil dämlich an. Und muss eigentlich zwangsläufig alles, was du sagst, wie eine Beleidigung klingen?«


  »Nur wenn es auch eine sein soll«, zischte sie, drehte sich wieder um und setzte ihren Weg nach oben fort.


  Ich seufzte schwer und blickte über die Schulter zu Sing, doch der quittierte das Ganze nur mit einem Achselzucken und rückte seine Sporttasche mit den Waffen zurecht. Wir gingen weiter.


  Treppen sollen fortschrittlicher sein als Fahrstühle? Lächerlich.


  Höhlen. Höhlen, Schatten und Käsekuchen.


  Endlich erreichten wir das obere Ende der Treppe, die sich zu einem langen Flur mit kahlen Steinwänden hin öffnete. Dieser Gang war von zahlreichen schweren Holztüren gesäumt, die in steinernen Durchgängen eingelassen waren.


  »Das ist doch schon eher das, was man erwarten sollte«, meinte ich. »Ich wette, dass wir den Sand hinter einer dieser Türen finden werden.«


  »Tja, dann sollten wir es mal mit einer probieren«, stellte Bastille fest.


  Ich nickte und ging auf die erste Tür zu. Kurz blieb ich davor stehen und lauschte, aber entweder war auf der anderen Seite alles still, oder das Holz war so dick, dass ich nichts hören konnte.


  »Kannst du rund um die Tür irgendeine Form von Dunkelheit erkennen?«, flüsterte Bastille.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann ist der Dunkle Okulator vermutlich nicht da drin«, folgerte sie leise.


  »Dahinter könnte sich alles Mögliche verbergen«, gab Sing zu bedenken.


  »Na ja, aber wir werden den Sand nie finden, wenn wir nur die Gänge auf und ab laufen«, erwiderte Bastille.


  Ich warf einen prüfenden Blick auf die anderen Türen. Keine von ihnen schien stärker zu glühen als die anderen. Bastille hatte recht – wir mussten irgendwo anfangen, und da war eine Tür genauso gut wie die andere.


  Also holte ich tief Luft und drückte gegen die Tür, vor der ich stand. Eigentlich wollte ich sie nur einen Spalt weit aufschieben, damit wir vorsichtig hineinspähen konnten, aber sie ließ sich wesentlich leichter öffnen, als ich erwartet hatte. Widerstandslos schwang sie auf und gab den Blick auf den Raum dahinter frei, wobei ich über die Schwelle stolperte.


  Der Raum war voller Dinosaurier. Voll echter, lebendiger, durcheinanderwuselnder Dinosaurier. Einer von ihnen winkte mir zu.


  Für einen Moment war ich sprachlos. Dann sagte ich: »Oh, ist das alles? Und ich hatte schon befürchtet, hier drin irgendetwas Merkwürdiges vorzufinden.«
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  [image: ]Es ist wichtig, dass ihr euch an dieser Stelle zwei Dinge vergegenwärtigt:


  Erstens solltet ihr wissen, dass ich, als ich sagte: »Oh, ist das alles? Und ich hatte schon befürchtet, hier drin irgendetwas Merkwürdiges vorzufinden«, keineswegs sarkastisch war. Nein, ich meinte das ziemlich ernst. (Sogar fast so ernst wie mein Flehen um Gnade, als ich an einen Altar aus veralteten Enzyklopädien gefesselt war.)


  Seht ihr, nach allem, was ich an diesem Tag schon erlebt hatte, wurde ich langsam resistent gegen Merkwürdigkeit. Ich stand immer noch unter dem Schock, der von der Erkenntnis ausgelöst worden war, dass es auf der Erde drei neue Kontinente gab. Verglichen mit dieser Enthüllung konnte ein Raum voller Dinosaurier einfach nur verlieren.


  »Oh, hallo, alter Knabe«, rief ein kleiner grüner Peteridaktylus. »Du siehst mir aber nicht nach einem Bibliothekar aus.«


  Sprechende Steine hätten mich vielleicht zu einer Reaktion verleiten können. Ein sprechendes Stück Käse ganz sicher. Sprechende Dinosaurier … pah.


  Und als Zweites solltet ihr euch klar erinnern: Ich hatte euch gewarnt, was die sprechenden Dinosaurier angeht (lest hierzu doch bitte noch einmal weiter vorn). Also beklagt euch nicht.


  Ich ging ein paar Schritte in den Raum hinein. Es handelte sich um eine Art Lagerraum, und er war mit verbeulten Käfigen zugestellt. In vielen dieser Käfigen saßen … na ja, eben Dinosaurier. Oder zumindest sahen sie für mich wie Dinosaurier aus.


  Natürlich waren sie ganz anders als die Dinosaurier, die wir in der Schule behandelt hatten. Zunächst einmal waren sie nicht besonders groß. (Der größte, ein orangefarbener Tyrannosaurus Rex, maß vielleicht einen Meter siebzig. Der kleinste konnte nicht größer sein als knapp ein Meter.) Ihre Westen und Hosen und die Tatsache, dass sie mit einem starken britischen Akzent sprachen, waren ebenfalls ein wenig überraschend.


  »Also wirklich«, sagte nun ein Triceratops. »Denkt ihr, er könnte stumm sein? Beherrscht vielleicht einer der Anwesenden die Gebärdensprache?«


  »Auf welche genau beziehst du dich denn?«, hakte der Pteridaktylus nach. »Amerikanisch Primitiv, Neu Elshamianisch oder Bibliotheksstandard?«


  »Meine Hände sind nicht weit genug entwickelt, um sich der Gebärdensprache zu bedienen«, merkte der Tyrannosaurus Rex an. »Für die gehörlosen Vertreter meiner Subspezies war das schon immer etwas hinderlich.«


  »Er kann nicht stumm sein«, meldete sich ein weiterer Saurier zu Wort. »Hat er nicht etwas gesagt, als er die Tür öffnete?«


  Da streckte Bastille ihren Kopf hinein. »Dinosaurier«, stellte sie gleichgültig fest, als sie die Käfige bemerkte. »Nutzlos. Gehen wir weiter.«


  »Also wirklich!«, empörte sich der Triceratops. »Hast du das gehört, Charles?«


  »Allerdings, mein Lieber«, antwortete der Pterydaktylus. »Ich muss schon sagen, äußerst unhöflich.«


  Ich runzelte irritiert die Stirn. »Einen Moment mal. Die Dinosaurier kommen aus England?«


  »Natürlich nicht«, widersprach Bastille und gesellte sich seufzend zu mir. »Sie kommen aus Melerand.«


  »Aber sie sprechen Englisch, und zwar mit einem britischen Akzent.«


  »Nein, sie sprechen Meleran – genau wie wir.« Genervt rollte Bastille mit den Augen. »Was glaubst du denn, woher die Briten und Amerikaner ihre Sprache haben?«


  »Äh … aus England?«


  Nun kam auch Sing in den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Er kicherte. »Du denkst also, auf einer so kleinen Insel hätte sich eine Sprache entwickelt, die inzwischen fast in der ganzen Welt gesprochen wird?«


  Wieder ein Stirnrunzeln meinerseits.


  »Entschuldigen Sie«, meldete sich da Charles der Pterrodaktylus zu Wort. »Denken Sie, es wäre möglich, uns eventuell frei zu lassen? Es ist schrecklich ungemütlich hier drin.«


  »Nein«, sagte Bastille sofort. »Wir dürfen nicht auffallen. Wenn ihr entkommt, könnte uns das verraten.« Leise fügte sie an mich gerichtet hinzu: »Jetzt komm endlich, wir sollten uns da nicht einmischen.«


  »Warum denn nicht? Vielleicht können sie uns helfen.«


  Bastille schüttelte energisch den Kopf. »Dinosaurier sind nie zu irgendetwas zu gebrauchen.«


  »Sie ist wirklich ein unhöflicher Fratz, oder irre ich mich da?«, kam es nun von dem Triceratops.


  »Erzählt mir doch erst mal, warum ihr Dinosaurier überhaupt hier seid«, fragte ich in die Runde und ignorierte gekonnt den bösen Blick, den ich mir dadurch von Bastille einfing.


  »Ich fürchte, wir sollen exekutiert werden«, lautete Charles’ hilfreiche Erklärung.


  Die anderen Dinosaurier nickten einhellig.


  »Was habt ihr denn angestellt?«, wollte ich wissen. »Irgendjemand Wichtigen gefressen?«


  Charles schnappte entsetzt nach Luft. »O nein, keinesfalls. Das ist ein reiner Mythos, den die Bibliothekare in die Welt gesetzt haben, mein Lieber. Wir essen kein Menschenfleisch. Das wäre schließlich äußerst barbarisch von uns, außerdem bin ich mir sicher, dass Sie grauenhaft schmecken würden! Nein, wir haben nichts anderes getan, als Ihrem Kontinent einen kleinen Besuch abzustatten!«


  »Blöde Viecher«, kommentierte Bastille und lehnte sich gegen die Tür. »Warum kommt ihr überhaupt in die Länder des Schweigens? Ihr wisst doch genau, dass die Bibliothekare dafür gesorgt haben, dass jeder euch für irgendwelche Monster oder Sagengestalten hält.«


  »Eigentlich«, mischte sich jetzt auch Sing ein, »behaupten die Bibliothekare, die Dinosaurier seien ausgestorben. Glaube ich zumindest.«


  »Das ist vollkommen korrekt«, bestätigte Charles. »Deswegen haben sie ja auch vor, uns hinzurichten. Sie sprachen davon, unsere Knochen zu vergrößern und dann in irgendwelchen Gesteinsformationen zu versenken, damit sie später von ihren Archäologen wieder ausgegraben werden können.«


  »Das ist so schrecklich würdelos!«, seufzte der T-Rex.


  »Warum seid ihr überhaupt hierher gekommen?«, fragte Sing. »Die Länder des Schweigens gehören ja nun wirklich nicht gerade zu den beliebtesten Urlaubszielen.«


  Die Dinosaurier wechselten beschämte Blicke.


  »Wir wollten einen Artikel verfassen«, gab Charles schließlich zu. »Einen Aufsatz über das Leben in den Ländern des Schweigens.«


  »Oh, du verdammte …« Ich konnte es nicht fassen. »Gibt es auf eurem Kontinent denn nichts anderes als Wissenschaftler?«


  »Wir sind keine Wissenschaftler«, widersprach der T-Rex beleidigt.


  »Wir betreiben Feldforschung«, ergänzte Charles. »Das ist etwas vollkommen anderes.«


  »Wir wollten die primitiven Eingeborenen in ihrem natürlichen Lebensraum studieren«, erklärte der Triceratops. Dann kniff er die Augen zusammen und sah prüfend zu Sing hoch. »Sagen Sie mal, sind wir uns nicht schon einmal begegnet?«


  Sing lächelte bescheiden. »Sing Smedry.«


  »Sie sind es also wirklich!«, rief der Triceratops begeistert. »Ihr Aufsatz über die primitiven Handelsgewohnheiten in den Ländern des Schweigens war einfach phänomenal! Tauschen sie wirklich kleine Bücher gegen Waren ein?«


  »Sie nennen diese Büchlein ›Geldscheine‹«, erklärte Sing. »Sie umfassen jeweils nur eine Seite, und sie werden tatsächlich als Zahlungsmittel benutzt. Was sollte man auch anderes erwarten in einer Gesellschaft, die von Bibliothekaren erschaffen wurde?«


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Bastille mit einem angespannten Blick auf mich.


  »Aber was wird aus unserer Befreiung?«, schaltete sich der Triceratops hastig ein. »Das wäre zu freundlich von Ihnen. Wir werden uns auch ruhig verhalten. Wir sind sehr gut im Schleichen.«


  »Und wir wissen, wie man sich unauffällig anpasst«, ergänzte Charles.


  »Wirklich?« Bastille hob ironisch eine Augenbraue. »Und wie lange genau wart ihr hier auf dem Kontinent, bevor sie euch erwischt haben?«


  »Hm …« Charles wirkte plötzlich verlegen.


  »Nun ja«, gab der T-Rex zu. »Sie haben uns tatsächlich recht schnell entdeckt.«


  »Wir hätten vielleicht nicht an einem so gut besuchten Strand landen sollen«, nickte der Triceratops.


  »Wir haben so getan, als wären wir tote Fische, die von der Flut angespült wurden«, erklärte Charles. »Das hat allerdings nicht sonderlich gut funktioniert.«


  »Ich konnte nicht aufhören zu niesen«, führte der T-Rex aus. »Von dem verdammten Seetang muss ich immer niesen.«


  Ich schaute Bastille an, dann die Dinosaurier. »Wir kommen später zurück und holen euch«, entschied ich. »Sie hat recht, wir können es nicht riskieren, jetzt schon entdeckt zu werden.«


  »Nun gut«, sagte Charles der Pterradactylus. »Sie finden uns dann hier.«


  »In unseren Käfigen«, ergänzte der T-Rex.


  »Während wir über unseren unaufhaltsam nahenden Untergang meditieren«, vervollständigte der Triceratops.


  Der werte Leser mag sich vielleicht darüber wundern, dass einer der Dinosaurier hier immer bei seinem Vornamen genannt wird und die anderen nicht. Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung.


  Habt ihr jemals versucht, das Wort Pterodaktylus zu buchstabieren?


  Wir verließen das Dinosaurierzimmer. »Sprechende Dinosaurier«, brummte ich.


  Bastille nickte zustimmend. »Es gibt nur eine Spezies, die noch nervtötender ist.«


  Ich sah sie fragend an.


  »Sprechende Steine. Wohin gehen wir als Nächstes?«


  »Wir versuchen es an den anderen Türen.« Ich zeigte den Gang entlang.


  »Siehst du irgendwelche Auren?«, fragte Bastille vorsorglich.


  »Nichts.«


  »Das muss nicht unbedingt heißen, dass der Sand nicht irgendwo da drin ist. Es würde einige Zeit dauern, bis er seine Umgebung so weit aufgeladen hat, dass sie glüht. Ich denke, wir sollten sie überprüfen.«


  Ich nickte brav. »Das hört sich gut an.«


  »Aber lass mich die nächste Tür öffnen. Falls etwas Gefährliches dahinter ist, wäre es besser, wenn du nicht einfach reinstolperst und es dumm anstarrst.«


  Ich wurde rot, und Bastille signalisierte Sing und mir, zurückzubleiben, während sie sich zu der nächsten Tür schlich und ein Ohr gegen das Holz drückte.


  Ich drehte mich zu Sing um. »Also … gibt es in eurer Welt wirklich sprechende Steine?«


  »O ja«, nickte er.


  »Das muss komisch sein«, sinnierte ich. »Sprechende Steine …«


  »Eigentlich sind sie nicht besonders aufregend«, winkte Sing ab. Als ich ihn fragend ansah, ergänzte er: »Oder fällt dir irgendetwas Interessantes ein, was ein Stein zu erzählen hätte?«


  Bastille warf uns wieder einmal einen bösen Blick zu, und wir verstummten. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich höre nichts«, flüsterte sie und wollte die Tür öffnen.


  »Warte«, hielt ich sie auf, da ich eine Idee hatte. Ich zog die gelb getönten Fährtenspürlinsen hervor und setzte sie auf. Als ich mich konzentrierte, entdeckte ich Bastilles Fußspuren, die in einem schwachen Rot auf den Steinen aufleuchteten. Ansonsten gab es in diesem Gang nur noch meine und Sings Spuren.


  »Niemand hat diesen Raum betreten, zumindest nicht vor kurzem«, erklärte ich. »Es sollte also sicher sein.«


  Bastille legte den Kopf schief, und ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Es schien fast so, als überrasche es sie, dass ich etwas Nützliches tat. Dann öffnete sie leise die Tür und spähte durch den Spalt. Einen Moment später stieß sie sie ganz auf und bedeutete Sing und mir, hineinzugehen.


  In diesem Raum gab es keine Dinosaurierkäfige, sondern wieder einmal Bücherregale. Es war jedoch nicht die vollgestopfte, bedrohlich aufragende Sorte wie im Erdgeschoss. Hier waren die Regale in die Wand eingelassen und verliehen dem Raum eine gemütliche Atmosphäre. Die drei Schreibtische, die als Nächstes ins Auge fielen, waren nicht besetzt, doch auf jedem von ihnen lagen aufgeschlagene Bücher.


  Bastille schloss die Tür hinter uns. Ich sah mich in dem kleinen Zimmer um – es war schön möbliert und wirkte trotz der herumliegenden Bücher aufgeräumt. Ja, das könnte es schon eher sein, dachte ich. An einem Ort wie diesem würde ich etwas Wichtiges aufbewahren.


  »Schnell«, befahl Bastille, »macht euch an die Arbeit.«


  Sing stürzte sich sofort auf einen der Schreibtische, während Bastille in den Ecken stöberte und hinter die Gemälde lugte, die an den Wänden hingen, wohl auf der Suche nach einem versteckten Tresor. Ich sah mich noch einen Moment länger um und ging dann zum nächsten Bücherregal.


  »Smedry«, zischte Bastille am anderen Ende des Raumes.


  Ich sah sie fragend an.


  Sie tippte vielsagend gegen ihre Sonnenbrille. Erst da fiel mir auf, dass ich immer noch die Fährtenspürlinsen trug. Ich vertauschte sie schnell mit den Okulatorenlinsen und trat dann einen Schritt zurück, um mir den Raum noch einmal gründlich anzusehen.


  Kein sichtbares Glühen. Aber die Bücher … die Schrift auf den Buchrücken schien sich zu bewegen, fast so als winde sie sich. Stirnrunzelnd ging ich zu einem Regal und zog einen der Bände heraus. Die Buchstaben wanden sich jetzt nicht mehr, aber ich konnte sie trotzdem nicht lesen.


  Das hier war wie das Buch in Grandpa Smedrys Glastresor. Die Seiten waren voller Gekritzel, als hätte ein Kind sich einen Füller geschnappt und damit in einem Anfall kindlich-künstlerischen Zorns das Papier traktiert. Die Zeilen ließen weder eine Leserichtung noch einen bestimmten Sinn erkennen.


  »Diese Bücher hier – Grandpa Smedry hat so eins in der Tankstelle.«


  »Die Vergessene Sprache«, sagte Sing vom anderen Ende des Raums aus. »Es sieht nicht so aus, als wären die Bibliothekare in ihren Versuchen, sie zu entschlüsseln, wesentlich erfolgreicher als wir. Seht euch mal das hier an.«


  Bastille und ich gingen zu dem Tisch, an dem Sing Platz genommen hatte. Dort lagen Seiten über Seiten voller Gekritzel, immer wieder unterbrochen von Ausstreichungen. Daneben standen verschiedene Buchstabenkombinationen auf Englisch, die offenbar dem Versuch entsprangen, dem Gekrakel einen Sinn abzuringen.


  »Was würde passieren, wenn es ihnen gelänge, sie zu übersetzen?«, wollte ich wissen.


  Sing schnaubte abfällig. »Man kann ihnen nur Glück wünschen. Die Gelehrten versuchen seit Jahrhunderten, das zu schaffen.«


  »Aber warum?«


  »Ist das denn nicht offensichtlich? Diese Texte in der Vergessenen Sprache bergen wichtige Geheimnisse in sich. Wäre das nicht der Fall, wäre die Sprache wohl kaum vergessen worden.«


  Das entlockte mir wieder einmal ein Stirnrunzeln. Irgendetwas stimmte nicht an dieser Theorie. »Ich halte eher das Gegenteil für wahrscheinlich«, fasste ich meine Zweifel in Worte. »Wenn diese Sprache wirklich so wichtig wäre, hätten wir sie doch nicht vergessen, oder?«


  Daraufhin sahen mich die beiden an, als wäre ich verrückt geworden.


  »Es ist so, Alcatraz«, setzte Sing zu einer Erklärung an. »Die Vergessene Sprache ist nicht einfach so in Vergessenheit geraten. Wir wurden gezwungen, sie zu vergessen. Vor ungefähr dreitausend Jahren ist die Fähigkeit, diese Schrift zu lesen, auf der ganzen Welt auf einen Schlag verloren gegangen. Niemand weiß genau, wie es passiert ist, aber die Inkarna – das Volk, von dem diese Texte stammen – hatten offenbar entschieden, dass die Welt ihres Wissens nicht würdig sei. Wir haben alles vergessen, was wir von ihnen gelernt hatten, darunter auch, wie man ihre Sprache spricht und ihre Schrift liest.«


  »Bringen sie euch in der Schule denn gar nichts bei?«, ergänzte Bastille äußerst hilfreich (und nicht zum ersten Mal).


  Ich starrte sie ausdruckslos an. »In Schulen, die den Bibliothekaren unterstehen? Was erwartest du da?«


  Sie wich meinem Blick aus und zuckte mit den Schultern.


  Sing hingegen sah mich unbeeindruckt an. »Wir haben dreitausend Jahre gebraucht, um uns zumindest einen Bruchteil des Wissens wieder anzueignen, das uns von den Inkarna gestohlen worden ist. Aber es gibt noch jede Menge Dinge, die wir nicht zurückholen konnten. Und trotz dreitausend Jahren angestrengter Versuche ist es noch niemandem gelungen, den Schlüssel zu der Vergessenen Sprache zu finden.«


  Im Raum breitete sich Schweigen aus. Schließlich sah Bastille mich fragend an. »Und?«


  »Und was?«


  Der Blick, den sie mir über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg zuwarf, war gequält. »Der Sand von Rashid. Ist er hier drin?«


  »Ach das. Ich habe nichts Glühendes gesehen.«


  »Das reicht schon. Dieses Glühen könntest du selbst dann sehen, wenn der Sand in Restaurationsglas eingeschlossen wäre.«


  »Aber etwas Komisches ist mir schon aufgefallen«, sagte ich einschränkend und blickte zurück zu den Bücherregalen. »Die Krakel auf den Buchrücken haben angefangen, sich zu bewegen, als ich sie das erste Mal betrachtet habe.«


  Bastille nickte. »Das war nur eine Aufmerksamkeitsaura. Die Linsen wollten, dass du den Text bemerkst.«


  »Die Linsen wollten, dass ich etwas bemerke?«


  »Na ja, es war wohl eher dein Unterbewusstsein, das dich auf etwas aufmerksam machen wollte. Die Linsen haben kein Eigenleben oder so, sie helfen dir nur dabei, dich auf bestimmte Dinge zu konzentrieren. Ich denke mal, da du die Vergessene Sprache vorher schon einmal gesehen hattest, hat dein Unterbewusstsein sie auf den Buchrücken wiedererkannt. Also haben die Linsen sie mit einer Aufmerksamkeitsaura belegt, damit sie dir auffallen.«


  »Das ist interessant«, kommentierte Sing.


  Ich nickte bedächtig – und dann begann seltsamerweise Bastille selbst leicht zu flackern, so als würde der Umriss ihrer Gestalt für kurze Zeit unscharf. War das noch eine Aufmerksamkeitsaura? Falls ja, was sollte ich dann an ihr bemerken?


  Woher weißt du bloß so viel über okulatorische Auren, Bastille?, dachte ich, als mir bewusst wurde, was mich an dem Ganzen störte. Hinter diesem Mädchen steckte mehr, als sie den Leuten zu zeigen bereit war.


  Einiges hier ergab einfach keinen Sinn. Warum war Bastille ausgewählt worden, um Grandpa Smedry zu beschützen? Sicher, mir war klar, dass man sie besser nicht unterschätzen sollte – aber sie war trotzdem nur ein Kind. Und dass sie so einiges über Okularie wusste, während Sing – als Professor und als Smedry durch und durch – lange nicht so viel Ahnung davon zu haben schien …


  Na ja, das war eben alles sehr dubios.


  Wahrscheinlich haltet ihr diese gerade genannten Überlegungen für mysteriöse Andeutungen auf etwas, das noch kommen wird. Und damit habt ihr vollkommen recht. Natürlich waren diese Gedanken keine Vorahnungen, als ich sie hatte. Ich konnte schließlich nicht wissen, dass sie einmal wichtig werden würden.


  Ich habe immerhin auch viele unsinnige Gedanken. Sogar jetzt in diesem Augenblick habe ich welche. Und die meisten davon sind definitiv nicht wichtig. Deshalb erwähne ich normalerweise nur die, die eine Rolle spielen. Ich hätte euch zum Beispiel auch erzählen können, dass einige der Laternen in der Bibliothek wie Früchte oder Gemüsesorten geformt waren. Da das aber für die Geschichte nicht wirklich wichtig ist, habe ich es ausgelassen. Genauso gut hätte ich die Szene beschreiben können, in der ich Bastilles Haaransatz bemerkte und mich fragte, warum sie sich die Haare silbern färbte, anstatt sie einfach in ihrem natürlichen Rot zu belassen. Aber da dieser Teil auch nicht wichtig ist für die …


  Oh, Augenblick mal. Das ist ja doch wichtig. Na ja, auch egal.


  »Können wir dann gehen?«, fragte Bastille.


  »Ich nehme das hier mit«, erklärte Sing, öffnete seine Sporttasche und warf eine seiner Ersatzmaschinenpistolen hinaus, um die Notizen des unbekannten Übersetzers zu verstauen. »Quentin würde mich umbringen, wenn ich sie hier lasse.«


  »Dann kannst du ihm auch gleich eins von denen mitnehmen«, meinte ich und warf eines der Bücher mit der Vergessenen Sprache in die Tasche.


  »Gute Idee«, meinte Sing anerkennend und zog energisch den Reißverschluss der Tasche zu.


  »Aber eine Sache verstehe ich nicht«, sagte ich nachdenklich.


  »Eine Sache?«, schnaubte Bastille.


  »Warum machen sich die Bibliothekare überhaupt die Mühe, das alles geheim zu halten? Wozu der ganze Aufwand? Worum geht es ihnen dabei?«


  »Braucht man einen Grund, wenn man eine abgrundtief böse Sekte von Bibliothekaren ist?«, fragte Bastille genervt zurück.


  Dazu fiel mir erst mal nichts mehr ein.


  »Aber sie haben einen Grund, Bastille«, widersprach Sing. »Jeder Mensch hat Gründe für sein Handeln. Der Kult der Bibliothekare gründet sich auf einen Mann namens Biblioden. Die meisten nennen ihn einfach den Schreiber. Er verbreitete die Lehre, dass die Welt ein viel zu chaotischer Ort sei – dass sie geordnet, organisiert und kontrolliert werden müsse. Einer von Bibliodens großen Lehrsätzen ist die Feuermetapher. Darin erklärt er, dass Feuer, wenn man es ungebändigt brennen lässt, alles um sich herum zerstört. Wenn man es aber eindämmt, kann es sehr nützlich sein. Nun, die Bibliothekare denken, dass andere Dinge – okulatorische Kräfte, Technologie oder die Talente der Smedry – ebenfalls eingedämmt werden müssen. Unter Kontrolle gehalten.«


  »Und zwar von denen, die es angeblich besser wissen«, ergänzte Bastille. »Von den Bibliothekaren.«


  »Also dient diese ganze Maskerade dazu …«


  »… die Welt zu erschaffen, die der Schreiber angestrebt hat«, vervollständigte Sing den Satz für mich. »Einen Ort, an dem das Wissen von einigen wenigen Auserwählten gewissenhaft kontrolliert wird und wo die gesamte Macht allein in den Händen seiner Anhänger liegt. Eine Welt, in der nichts Seltsames oder Anormales existiert, wo Magie nur noch als schlechter Witz gilt und alles sich in einem Zustand segensreicher Normalität befindet.«


  Und dagegen kämpfen wir, dachte ich und verstand es zum ersten Mal so richtig. Darum geht es hier.


  Sing warf sich die Tasche über die Schulter und rückte die Brille zurecht, während Bastille zur Tür zurückkehrte und sie vorsichtig einen Spalt weit öffnete, um sicherzugehen, dass der Flur draußen immer noch menschenleer war. Währenddessen blieb mein Blick an der entsorgten Maschinenpistole hängen, die vollkommen unbeachtet auf dem Boden lag. Möglichst lässig ging ich zu der Waffe hinüber, und ohne groß darüber nachzudenken, griff ich danach, um sie aufzuheben.


  Ich möchte betonen, dass jeder dreizehnjährige Junge in dieser Situation genau dasselbe getan hätte. Ein Junge, der so etwas nicht täte, hat wahrscheinlich nicht genügend Bücher über mörderische Bibliothekare gelesen.


  Dummerweise war ich nicht wie die meisten anderen dreizehnjährigen Jungen. Ich war etwas Besonderes. Und in diesem Fall zeigte sich meine Besonderheit dadurch, dass die Waffe kaputtging, sobald ich sie berührte. Sie gab ein klagendes Geräusch von sich, das sich fast wie ein Stöhnen anhörte, und zerbrach in tausend Teile. Die Kugeln rollten wie Murmeln über den Boden, und schließlich stand ich betreten da und hatte nur noch einen Teil des Griffs in der Hand.


  »Oh«, meinte Sing vorsichtig. »Ich wollte sie eigentlich da liegen lassen, Alcatraz.«


  »Na ja«, erwiderte ich schnell und ließ das jämmerliche Stück Metall fallen. »Ich dachte, ich sollte … ähm, mich um die Waffe kümmern, nur für alle Fälle. Wir wollen schließlich nicht, dass jemand diese primitive Waffe findet und sich versehentlich damit verletzt.«


  »Ja, das war ein kluger Gedanke«, nickte Sing. Bastille hielt uns die Tür auf, und wir marschierten alle zurück in den Flur.


  »Auf zur nächsten Tür«, befahl sie.


  Ich nickte und tauschte wieder meine Linsen aus. Sobald die Fährtenspürlinsen vor meinen Augen waren, entdeckte ich etwas: rabenschwarze Fußabdrücke, die regelrecht auf dem Boden zu brennen schienen.


  Sie waren noch frisch, und während ich hinsah, begannen sie bereits zu verblassen. Sie strahlten eine gewisse … Macht aus. Ich wusste sofort, von wem sie stammen mussten.


  Die Fußspuren führten den Flur hinunter, begleitet von einer zweiten Fährte – diese in schwarz durchzogenem Gelb –, und verschwanden in der Ferne. Sie flackerten, bedrohlich und düster, wie Benzin, das auf den Boden getropft ist und mit schwarzer Flamme brennt.


  Während Bastille sich vorsichtig der nächsten Tür näherte, fasste ich einen Entschluss. »Vergesst die Türen«, befahl ich mit angespannter Stimme. »Folgt mir!«


  


  


  KAPITEL ZEHN


  


  


  [image: ]Na, seid ihr jetzt böse auf mich?


  Schön. Ich habe mir auch alle Mühe gegeben, euch zu frustrieren – warum, werde ich vielleicht später noch erklären. Eine meiner Methoden dabei sind die Cliffhanger am Kapitelende. Solche Maßnahmen zwingen euch, meine lieben Leser, nämlich dazu, euch immer tiefer in meine Geschichte zu verstricken.


  Aber zumindest dieses Mal werde ich den Cliffhanger auflösen. Das Ende des letzten Kapitels ist nämlich etwas vollkommen anderes als der Köder, den ich am Anfang des Buches ausgeworfen habe. Ihr könnt euch doch noch daran erinnern, oder? Also, nur für den Fall, dass ihr es vergessen haben solltet, ich glaube, ich sagte:


  »Da war ich also, gefesselt an einen Altar aus veralteten Enzyklopädien und kurz davor, von einer Sekte niederträchtiger Bibliothekare ihren finsteren Mächten geopfert zu werden.«


  Dieses Verhalten – am Anfang eines Buches solche Köder auszuwerfen – ist unentschuldbar. Eigentlich solltet ihr, wenn ihr zu Beginn eines Buches so einen Satz lest, es besser wissen und nicht weiter lesen. Ich kann aus sicherer Quelle sagen, dass ein Autor, wenn er so etwas tut, höchstwahrscheinlich gar nicht vorhat zu erklären, warum der bedauernswerte Held an einen Altar gefesselt ist – und wenn es doch eine Erklärung gibt, wird sie erst ganz am Ende der Geschichte auftauchen. Ihr müsst dann also erst lange, schwerfällige Exkurse, unnötig verwickelte Erzählpassagen und endlose Gedankengänge überstehen, bevor ihr endlich zu dem kleinen Teil der Geschichte kommt, den ihr eigentlich lesen wolltet.


  Solche Tricks gehören also nur an das Ende eines Kapitels. So geht der Leser nahtlos zur nächsten Seite über – wo er dann dankenswerterweise direkt die Geschichte weiterlesen kann, ohne erst irgendeine sinnlose Unterbrechung über sich ergehen lassen zu müssen.


  Also ehrlich, Autoren sind manchmal dermaßen zügellos …


  »Alcatraz?« Bastille schien verwirrt, als ich den Gang hinunterlief, um den Fußspuren zu folgen.


  Ich signalisierte ihr, mir nachzukommen. Die schwarzen Spuren verblassten schnell. Sicher, wenn die schwarzen verschwanden, konnten wir einfach den gelben folgen, da diese nicht so flüchtig zu sein schienen. Aber wenn ich die schwarzen nicht im Auge behielt, hatte ich keine Möglichkeit zu erkennen, ob die beiden Fährten sich irgendwann trennten.


  Bastille und Sing liefen hastig hinter mir her. Während wir also den Gang entlanghetzten, wurde mir schlagartig bewusst, was ich hier eigentlich tat: Ich war dabei, den Dunklen Okulator zu jagen. Ich wusste nicht einmal genau, was ein Dunkler Okulator war, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm nicht begegnen wollte. Immerhin war wahrscheinlich er es gewesen, der mir einen schießwütigen Sachbearbeiter auf den Hals gehetzt hatte, um mich zu töten.


  Andererseits war ich mir ebenfalls ziemlich sicher, dass dieser Dunkle Okulator der Leiter der ganzen Bibliothek war. Der wichtigste Mann in dem Verein. Damit war er auch derjenige, der wohl am ehesten wusste, wo sich der Sand von Rashid befand. Und ich wollte diesen Sand zurückhaben. Er war die einzige Verbindung zu meinen Eltern, vielleicht der einzige Hinweis, den ich je kriegen würde, um herauszufinden, was mit ihnen geschehen war. Also lief ich weiter.


  Wenn ihr das lest, denken sicher einige von euch, dass ich in diesem Moment sehr mutig war. In Wirklichkeit wurde mir kotzübel, wenn ich daran dachte, was ich da tat. Meine einzige Entschuldigung ist wohl die, dass ich nicht verstand, wie groß die Gefahr war, in der ich mich befand. Mein Wissen über die Freien Königreiche und die Okulatoren war noch sehr frisch, und die Bedrohung erschien mir nicht wirklich real.


  Wenn ich verstanden hätte, welch ein großes Risiko ich einging – dass dieser Kurs, den ich gerade einschlug, auf Schmerzen und Tod zusteuerte –, wäre ich auf der Stelle umgekehrt. Und das wäre die einzig richtige Entscheidung gewesen, ganz egal, was meine diversen Biografen behaupten. Ihr werdet schon sehen.


  »Was tun wir hier eigentlich?«, zischte Bastille, während sie neben mir herjoggte.


  »Fußspuren«, flüsterte ich. »Hier ist gerade jemand vorbeigekommen.«


  »Und?«


  »Sie sind schwarz.«


  Bastille blieb wir angewurzelt stehen, holte mich aber schnell wieder ein, als sie merkte, dass sie zurückblieb. »Wie schwarz?«


  »Keine Ahnung. Dunkelschwarz.«


  »Ich meine …«


  »Sie stammen von ihm«, unterbrach ich sie. »Diese Spuren, sie scheinen zu … flackern, zu glühen. Als wären sie in den Stein eingebrannt und würden langsam den Boden wegschmelzen. So schwarz sind sie.«


  »Dann war es wirklich der Dunkle Okulator«, bestätigte Bastille. »Und das heißt, dass wir den Spuren auf keinen Fall folgen sollten.«


  »Natürlich folgen wir ihnen. Wir müssen den Sand finden!«


  Bastille packte mich am Arm und zwang mich stehen zu bleiben. Keuchend schloss Sing zu uns auf. »Du meine Güte, diese antiken Waffen sind vielleicht schwer!«


  »Wir verlieren die Spur, Bastille!«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Smedry«, sagte sie, ohne meinen Arm loszulassen. »Dein Großvater wäre vielleicht in der Lage, es mit einem hochrangigen Dunklen Okulator aufzunehmen. Die Betonung liegt dabei auf vielleicht. Und er ist einer der mächtigsten noch lebenden Okulatoren der gesamten Freien Königreiche, mit einem ganzen Sortiment von verschiedenen Linsen. Und wie viele hast du? Zwei?«


  Drei, dachte ich trotzig und griff in die Jackentasche. Ich habe noch die Feuerspenderlinsen. Wenn ich die gegen den Dunklen Okulator einsetzen kann …


  »Ich kenne diesen Blick«, sagte Bastille warnend. »Dein Großvater kriegt den auch immer. Versplittertes Glas noch mal, Smedry! Gibt es in eurer Familie eigentlich nur Idioten? Verdrängen eure Talent-Gene vielleicht die Erbanlangen, aus denen sich bei den meisten anderen der gesunde Menschenverstand entwickelt? Wie soll ich dich bitte beschützen, wenn du dich nicht davon abbringen lässt, dich wie ein Vollidiot aufzuführen?«


  Ich zögerte. Auf dem Boden verblassten die letzten Reste der schwarzen Fußspuren, sodass nur noch die gelben Abdrücke zurückblieben. Irritiert betrachtete ich sie.


  Hier stimmt irgendetwas nicht, dachte ich, irgendetwas habe ich übersehen.


  Grandpa Smedry hatte mir doch den Umgang mit den Fährtenspürlinsen erklärt. Er hatte gesagt, dass … die Haltbarkeit der Fußspuren sich erhöhte, je besser man denjenigen kannte, zu dem sie gehörten. Ich blickte zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Meine eigenen, fahl weiß leuchtenden Abdrücke machten keine Anstalten zu verschwinden. Bastilles und Sings hingegen begannen bereits zu verblassen.


  Diese gelben Abdrücke … Ich drehte mich wieder um und studierte den Weg, den der Dunkle Okulator genommen hatte. Sie müssen also zu jemandem gehören, den ich kenne …


  Dieses Rätsel war zu groß, um es einfach zu ignorieren.


  Ich griff in meine Tasche, zog die Sanduhr hervor, die Grandpa Smedry mir anvertraut hatte, und hielt sie Bastille unter die Nase. »Pass auf: Wir haben nur noch eine halbe Stunde, bis dieses Gebäude nur so wimmelt vor Bibliothekaren, die von ihren Patrouillengängen zurückkommen. Wenn es so weit ist, werden wir geschnappt, und der Sand wird endgültig den Bibliothekaren in die Hände fallen. Wir haben einfach nicht genug Zeit, um herumzuschnüffeln und nach dem Zufallsprinzip irgendwelche Räume zu durchwühlen. Dafür ist das Gebäude viel zu groß. Es bleibt uns also nur ein Weg, um das zu finden, was wir suchen.«


  »Aber vielleicht hat der Dunkle Okulator den Sand gar nicht bei sich«, sagte Bastille skeptisch.


  »Ja, vielleicht. Aber er wird wissen, wo er ist – oder vielleicht führt er uns direkt zu ihm. Wir müssen es zumindest versuchen, indem wir ihn verfolgen. Das ist unsere beste Spur.«


  Bastille nickte widerwillig. »Aber du wirst nicht den Versuch unternehmen, gegen ihn zu kämpfen.«


  »Bestimmt nicht«, versprach ich. »Mach dir keine Sorgen – es wird schon alles gut gehen.«


  Und wenn ihr das glaubt, dann hätte ich hier noch ein Superangebot für euch: einen echten Bären, den ihr euch sogar selbst aufbinden könnt … auf dem Mond.


  Zu meiner Verteidigung sollte ich anführen, dass ich mich in Wirklichkeit keinem Dunklen Okulator stellen wollte. Ich hoffte wohl irgendwie, dass Bastille mir die Idee ausreden würde. Wenn ich sonst dabei gewesen war, irgendetwas Waghalsiges anzustellen, waren normalerweise immer Erwachsene da gewesen, die mich davon abgehalten hatten. Aber jetzt war alles anders. Durch einen Akt des Schicksals – der vielleicht noch unerklärlicher war als plötzlich auftauchende sprechende Dinosaurier und niederträchtige Bibliothekare – war ich zu einem Anführer geworden. Die Leute hörten auf mich. Mir wurde bewusst, dass ich, wenn ich die falsche Entscheidung traf, nicht nur mich in Schwierigkeiten bringen würde, sondern am Ende auch Bastille und Sing verletzt werden könnten.


  Das war ein ernüchternder Gedanke. Mein Leben veränderte sich, und so musste sich wohl auch das Bild verändern, das ich mir von mir selbst gemacht hatte. Ihr denkt jetzt vielleicht, ich sei dabei gewesen, mich in einen Helden zu verwandeln – die Wahrheit ist aber, dass ich nur auf einen noch tieferen Abgrund zustrebte.


  »Wir bleiben unsichtbar«, erklärte ich. »Wir lauschen nur und hoffen, dass der Dunkle Okulator erwähnt, wo der Sand ist. Unser oberstes Ziel ist es, nicht mit ihm zu kämpfen. Beim ersten Anzeichen von Ärger – oder in Sings Fall von Stolpern – ziehen wir uns sofort zurück. Alles klar?«


  Bastille und Sing nickten. Dann sah ich mich um. Die gelben Fußspuren waren immer noch da. Ein wenig vorsichtiger als zuvor folgte ich ihnen den Gang entlang. Wir kamen an einigen Durchgängen mit schweren Holztüren vorbei, aber die Spur führte zu keiner von ihnen. Der Gang wand sich immer tiefer in die Bibliothek hinein.


  Warum baut jemand eine Bibliothek, die von innen wie ein altes Schloss aussieht?, dachte ich, als wir an einem Laternenhalter vorbeikamen, der die Form einer Melone hatte. Die darauf befestigte Laterne brannte mit heller Flamme, und trotz aller Nervosität kam mir ein Gedanke.


  »Feuer«, sagte ich unvermittelt.


  »Was?«, fragte Bastille irritiert.


  »Du kannst mir nun wirklich nicht weismachen, dass diese Laternen fortschrittlichen wären als elektrisches Licht.«


  »Darüber zerbrichst du dir jetzt den Kopf?«


  Ich zuckte mit den Schultern und blieb stehen, da wir eine Abzweigung erreicht hatten. Bastille lugte um die Ecke und gab uns dann das Zeichen, dass alles in Ordnung sei.


  »Ich halte sie eben für nicht besonders praktisch«, flüsterte ich, als wir weitergingen. »Elektrisches Licht kann man einfach mit einem Schalter an- und ausschalten.«


  »Das geht bei den Laternen auch«, sagte Bastille. »Nur eben ohne Schalter.«


  Ich runzelte die Stirn. »Äh … wenn du meinst.«


  »Außerdem«, fuhr Bastille flüsternd fort, »kannst du an diesen Lampen Flammen entzünden, wenn du welche brauchst. Geht das bei den elektrischen auch?«


  »Na ja, bei den meisten nicht«, antwortete ich ausweichend und deutete auf den Boden, als die Fußspuren in einen Seitenkorridor einbogen. »Aber genau darum geht es ja. Bei offenen Flammen wie diesen besteht Brandgefahr, da kann alles Mögliche Feuer fangen.«


  Wegen der Sonnenbrille konnte ich es nicht sehen, aber ich hatte das eindeutige Gefühl, dass Bastille mal wieder genervt mit den Augen rollte. »Mit diesen Flammen kannst du nur Sachen anzünden, wenn du es darauf anlegst, Smedry.«


  »Wie soll das denn bitte schön gehen?«, erwiderte ich flüsternd.


  »Sag mal, ist das jetzt der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion?«, gab sie schnippisch zurück.


  »Eigentlich nicht. Sieh mal, da.«


  Ich deutete nach vorn, wo der Gang in einen großen Raum mündete. Diese Ablenkung kam Bastille sehr gelegen, denn so musste sie mir nicht erklären, wie silimatische Laternen funktionieren – inzwischen weiß ich, dass sie das sowieso nicht gekonnt hätte. Natürlich würde ich ihre Unwissenheit ihr nie direkt unter die Nase reiben. Sie neigt dazu, ihre Handtasche ins Spiel zu bringen, wenn ich so etwas tue.


  Bastille setzte sich an die Spitze und legte das letzte Stück bis zum Ende des Ganges zurück. Gegen meinen Willen musste ich ihre Verstohlenheit bewundern, als sie vorsichtig an der Wand entlangkroch. Der Raum vor uns war wesentlich besser beleuchtet als der Gang, und so tanzte ihr Schatten bei jeder Bewegung über die Wände. Als sie das Ende des Flurs erreicht hatte, winkte sie Sing und mir zu, damit wir ihr folgten. Plötzlich hörte ich vor uns Stimmen.


  So leise wie möglich bewegte ich mich vorwärts und bezog schließlich neben Bastille Stellung. Als Sing sich neben uns hockte und seine Tasche abstellte, ertönte ein leises Scheppern. Bastille warf ihm einen strengen Blick zu, und er zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Der Raum vor uns entpuppte sich als große runde Halle, die von allen drei Stockwerken aus zugänglich war. Unser Gang endete in einem Balkon im ersten Stock, von dem aus man das gesamte Erdgeschoss überblicken konnte. Die Fußspuren wanden sich eine Treppe entlang, die nach unten führte. Vorsichtig schlichen wir bis zum Rand des Balkons und sahen hinunter auf die Personen, deren Spuren ich entdeckt hatte.


  Bei einer von ihnen handelte es sich tatsächlich um jemanden, den ich kannte. Ich kannte sie sogar bereits mein Leben lang: Ms. Fletcher.


  Das war logisch. Schließlich hatte Grandpa Smedry ja behauptet, sie hätte den Sand aus meinem Zimmer gestohlen. Anfangs war mir das lächerlich vorgekommen, aber andererseits hatten mich zu dem Zeitpunkt noch viele Dinge verwirrt. Jetzt wurde mir klar, dass er recht gehabt haben musste.


  Trotzdem war es ein komisches Gefühl, jemanden aus meinem normalen Leben hier in der Bibliothek zu sehen. Ms. Fletcher war keine Freundin oder so was, aber sie war eine der wenigen Konstanten in meinem Leben. Sie hatte alle meine Umzüge betreut, von einer Pflegefamilie zur nächsten, hatte sich nach mir erkundigt, sich um mich gekümmert …


  Mich ausspioniert?


  Ms. Fletcher trug immer noch den unvorteilhaften schwarzen Rock, den strengen Dutt und die Hornbrille. Sie stand neben einem stämmigen Mann in einem eleganten schwarzen Anzug, schwarzem Hemd und roter Krawatte. Als er sich umdrehte, um etwas zu Ms. Fletcher zu sagen, sah ich, dass er eine Augenklappe trug. Vor das andere Auge hatte er sich ein rot getöntes Monokel geklemmt.


  Bastille sog zischend den Atem ein.


  »Was?«, erkundigte ich mich leise.


  »Er hat nur ein Auge. Ich glaube, das ist Radrian Blackburn. Er ist ein verdammt mächtiger Okulator, Alcatraz – man erzählt sich, dass er sich selbst ein Auge ausgestochen hat, um die Kraft, die durch das verbliebene konzentriert wird, zu erhöhen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Blackburn, ja? Was für ein interessanter Name.«


  »Das ist ein Berg«, wusste Bastille zu berichten. »Er liegt, glaube ich, in dem Land, das ihr Alaska nennt. Die Bibliothekare haben die Berge nach sich benannt, so wie sie die Gefängnisse nach uns benannt haben.«


  »Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass es die Insel Alcatraz schon länger gibt als mich, Bastille.«


  »Du wurdest ja auch nach jemandem benannt, Alcatraz, und nicht nach der Insel«, kam es nun von Sing, der geduckt neben uns auftauchte. »Nach einem berühmten Okulator, der vor langer Zeit gelebt hat. In unserer Welt pflegen wir – genauso wie unsere Gegner übrigens auch – Namen immer wieder zu vergeben. Darin sind wir sehr traditionsbewusst.«


  Ich lehnte mich neugierig vor. Blackburn sah gar nicht so bedrohlich aus. Nun ja, seine Stimme klang ganz schön arrogant, und er wirkte ziemlich imposant in seinem stilvollen schwarzen Outfit. Aber irgendwie hatte ich etwas mehr Dramatik erwartet. Vielleicht ein Cape oder so etwas.


  Natürlich entging mir bei meinen Beobachtungen etwas Entscheidendes. Ihr werdet gleich sehen, was ich meine.


  Bastille neben mir wirkte jetzt extrem angespannt. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie sie ihre Tasche zu sich heranzog und mit der Hand hineingriff. Das schien mir eine sehr merkwürdige Geste zu sein, da ich nicht glaubte, dass sie irgendwelche Utensilien in dieser Handtasche hatte, mit denen sie etwas gegen einen Dunklen Okulator hätte ausrichten können. Aber dann zogen die Stimmen, die von unten heraufdrangen, meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich konnte gerade so verstehen, was Blackburn sagte.


  »… du ihn gestern Abend nicht verscheucht hättest, würden wir uns jetzt gar nicht in dieser prekären Lage befinden«, stellte der Dunkle Okulator fest.


  Ms. Fletcher verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dir immerhin den Sand verschafft, Radrian. Du hast also bekommen, was du wolltest.«


  Blackburn schüttelte den Kopf. Er verschränkte die Finger hinter dem Rücken und lief langsam im Kreis, wobei seine blankpolierten Schuhe hart auf dem Steinboden aufschlugen.


  »Es war deine Aufgabe, den Jungen im Auge zu behalten, nicht einfach nur den Sand zu beschaffen. Das war nachlässig von dir, Shasta. Sehr nachlässig. Was hat dich verdammt noch mal dazu veranlasst, einen gewöhnlichen Schläger loszuschicken, um das Kind zu holen?«


  Also hat Ms. Fletcher den Killer auf mich angesetzt, dachte ich und fühlte, wie ich wütend wurde. Sie hat wirklich die ganze Zeit für die gearbeitet.


  »Das habe ich doch immer so gemacht«, rechtfertigte sich Ms. Fletcher schnippisch. »Ich schicke einen meiner Männer los, wenn der Junge zu einer anderen Pflegefamilie gebracht werden muss.«


  Blackburn wandte sich ihr zu. »Dein Handlanger hat Smedry mit einer Pistole bedroht.«


  »Das war so nicht geplant«, rechtfertigte sich Ms. Fletcher. »Er muss von irgendjemandem bestochen worden sein – wenn du mich fragst, von einer der anderen Fraktionen. Vielleicht vom Orden der Geborstenen Linse? Wir werden es zwar erst sicher wissen, wenn wir mit dem Verhör fertig sind, aber ich vermute, sie hatten Angst davor, dass es dir gelingen könnte, den Jungen zu rekrutieren.«


  Mich rekrutieren? Diese Bemerkung ließ mich noch angestrengter lauschen. Aber hinter dieser Aussage verbarg sich etwas noch viel Wichtigeres. Sie zeigte, dass Ms. Fletcher nicht meinen Tod gewollt hatte. Aus irgendeinem Grund war ich erleichtert, auch wenn ich wusste, dass das albern war.


  Unten schüttelte Blackburn wieder den Kopf. »Du hättest ihn persönlich holen müssen, Shasta.«


  »Ich wollte ja mitgehen, aber …«


  »Aber was?«


  Sie schwieg für einen Moment. »Ich habe meine Schlüssel verloren.«


  Dieses Geständnis entlockte mir ein Stirnrunzeln. Das war doch eine sehr merkwürdige Anmerkung in dieser Situation. Blackburn hingegen lachte nur. »Du hast es immer noch nicht wirklich in den Griff bekommen, oder?«


  Ich konnte sehen, wie Ms. Fletcher errötete. »Ich wüsste nicht, warum ich hier das Problem sein sollte. Der Mann, der den Jungen erschießen wollte, hat schließlich auf Anweisung eines anderen gehandelt. Wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, endlich herauszufinden, was dieser Sand bewirken kann.«


  »Das Problem ist Folgendes, Shasta«, erwiderte Blackburn, dessen kurzfristige Heiterkeit spurlos verschwunden war. »Diese Operation wurde nachlässig durchgeführt. Wenn meine Leute nachlässig arbeiten, wirke ich dadurch inkompetent. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.« Er unterbrach sich und sah sie kühl an. »Derzeit können wir uns keine Fehler erlauben. Der alte Smedry treibt sich gerade in der Stadt herum.«


  Ms. Fletcher wirkte überrascht. »Du glaubst, er war es?«


  »Wer denn sonst?«


  »Es gibt viele ältliche Okulatoren, Radrian«, gab sie zu bedenken.


  Blackburn schüttelte den Kopf. »Ich hätte gedacht, dass gerade du die Handschrift des Alten erkennst. Er ist in der Stadt, und er war hinter derselben Beute her wie wir.«


  »Tja, wenn Leavenworth hier war, ist er inzwischen längst wieder verschwunden. Und er wird den Jungen aus Interna Bibliothekia herausschaffen, noch bevor wir die Verfolgung aufnehmen können.«


  »Könnte sein«, meinte Blackburn leise.


  Ich wand mich unbehaglich. Während ich ihn belauschte, hatte ich meine Meinung über Blackburn geändert. Ich mochte diesen Mann nicht. Blackburn wirkte zu … überlegt. Gründlich.


  Gefährlich.


  »Das habe ich noch nie verstanden«, fuhr Blackburn fort, doch es klang, als spreche er mehr mit sich selbst als mit Ms. Fletcher. »Warum haben sie zugelassen, dass ein Smedry aus der direkten Linie in Interna Bibliothekia aufwächst? Dem alten Leavenworth muss klar gewesen sein, dass wir den Jungen finden würden – dass wir ihn überwachen und kontrollieren würden. Das ist doch ein sehr merkwürdiger Schachzug, oder nicht?«


  Ms. Fletcher zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollten sie ihn einfach nicht haben. Wenn man bedenkt, wer seine … Eltern sind.«


  Was? Mehr zu dem Thema, los!


  Aber den Gefallen tat Blackburn mir nicht. Er wiegte nur nachdenklich den Kopf. »Vielleicht. Aber das Kind scheint ein außergewöhnlich mächtiges Talent zu haben. Und dann war da auch immer die Sache mit dem Sand. Der alte Smedry hat doch sicher genau wie wir gewusst, dass der Sand an seinem dreizehnten Geburtstag bei dem Jungen auftauchen würde.«


  »Also haben sie den Jungen als Köder benutzt, um an den Sand heranzukommen«, folgerte Ms. Fletcher. »Aber wir waren schneller.«


  »Und der alte Smedry hat das Kind bekommen. Ich frage mich nur, wer dabei den besseren Deal gemacht hat.«


  Nun sag schon, wo der Sand ist, dachte ich ungeduldig. Sag endlich mal etwas Nützliches!


  »Wo wir gerade von dem Sand sprechen«, griff Ms. Fletcher den Faden auf. »Da wäre noch die Frage der Bezahlung …«


  Blackburn drehte sich zu ihr um, und ich sah etwas in seinem Gesicht aufblitzen. Wut?


  Ms. Fletcher hob warnend einen Finger. »Ich bin nicht dein Eigentum, Blackburn. Bilde dir das bloß nicht ein.«


  »Du wirst deine Bezahlung bekommen, Frau«, erwiderte Blackburn lächelnd.


  Das war nicht die Art von Lächeln, die man gerne sieht. Es war finster. Finster wie die Fußspuren, denen ich hierher gefolgt war. Finster wie der Hass, der in den Augen eines Mannes brennt, der gerade einem anderen Menschen etwas Grauenhaftes antut. Finster wie eine unbeleuchtete Straße in einer stillen Nacht, wenn du weißt, dass da draußen etwas lauert und dich beobachtet.


  Als ich dieses Lächeln sah, wurde mir klar, woher Radrian Blackburn den Titel »Dunkler« Okulator hatte.


  »Du würdest mir auch das Kind selbst verkaufen, nicht wahr?«, fragte er, noch immer lächelnd, während er sein Monokel abnahm, es polierte und dann in seiner Tasche verschwinden ließ.


  »Du würdest ihn gegen Reichtum eintauschen, genau wie du es mit dem Sand getan hast. Manchmal beeindruckst du sogar mich, Fletcher.«


  Ms. Fletcher beschränkte sich auf ein erneutes Schulterzucken.


  Blackburn klemmte sich ein anderes Monokel ins Auge.


  Halt, dachte ich, was übersehe ich hier?


  Und dann wurde es mir klar: Auf dem Boden der Halle glühten Ms. Fletchers Fußspuren, ebenso wie Blackburns. Ich trug immer noch die Fährtenspürlinsen. Mit einem leisen Fluch setzte ich sie ab und holte stattdessen die Okulatorenlinsen hervor.


  Eine leuchtende schwarze Wolke waberte um Blackburns Gestalt. Er sprühte nur so vor Macht und war von einer Aura umgeben, die derart intensiv war, dass ich gegen die schreckliche strahlende Dunkelheit anblinzeln musste.


  Wenn Blackburns Aura so hell leuchtete … was umgab dann wohl mich?


  Mit einem feinen Lächeln drehte Blackburn sich um die eigene Achse, bis er genau auf die Stelle starrte, wo ich mich mit den anderen versteckt hielt. Dann blitzte sein Monokel auf, als sich in einem mächtigen Stoß die darin gebündelte Energie entlud.


  Ich verlor auf der Stelle das Bewusstsein.


  


  


  KAPITEL ELF


  


  


  [image: ]Ihr denkt jetzt wahrscheinlich, ihr wüsstet, was als Nächstes kommt: ich auf dem Altar, kurz vor der Opferung.


  Damit liegt ihr leider falsch. Diesen Punkt hat die Geschichte noch nicht erreicht.


  Diese Enthüllung ärgert euch wahrscheinlich. Vielleicht seid ihr jetzt sogar richtig enttäuscht. Falls ja, habe ich mein Ziel erreicht. Bevor ihr jetzt allerdings wutentbrannt das Buch an die Wand schmeißt, solltet ihr noch etwas wissen über die Kunst des Geschichtenerzählens.


  Einige Leute sind der Meinung, wir Autoren schreiben Bücher, weil wir eine unglaublich lebendige Fantasie haben und unsere Visionen mit anderen teilen wollen. Andere gehen davon aus, dass Autoren schreiben, weil wir all diese Geschichten in uns tragen und sie in Schüben kreativer Proponditität aufschreiben müssen, weil wir sonst platzen würden. Beide Theorien sind vollkommen falsch. Autoren schreiben nur aus einem einzigen Grund Bücher: Wir lieben es, andere zu foltern.


  Natürlich wird die Folter im herkömmlichen Sinne in der zivilisierten Gesellschaft von heute aufs Schärfste verurteilt. Doch glücklicherweise hat die Gemeinschaft der Autoren durch das Geschichtenerzählen ein sogar noch mächtigeres – und befriedigenderes – Werkzeug gefunden, um anderen Schmerzen zuzufügen. Wir schreiben Geschichten und bedienen uns damit einer vollkommen legalen Methode, mit der wir unseren Lesern alle nur erdenklichen grauenhaften und sadistischen Dinge antun können.


  Nehmt zum Beispiel das Wort, das ich soeben gebraucht habe, Proponditität. Dieses Wort gibt es nicht – ich habe es mir ausgedacht. Warum? Weil ich es lustig finde, mir vorzustellen, wie Tausende von Lesern in ihren Lexika nach einem Wort suchen, das absolut keinen Sinn ergibt.


  Autoren erschaffen auch liebenswerte, sympathische Charaktere – nur um ihnen dann die schrecklichsten Dinge anzutun (wie etwa, sie von Bibliothekaren in unansehnliche Kerker werfen zu lassen). Dadurch leiden die Leser und machen sich Sorgen um die Charaktere. Die nüchterne Wahrheit ist einfach, dass Autoren es mögen, wenn andere sich unwohl fühlen. Wäre das nicht so, würden alle Romane dieser Welt nur von niedlichen kleinen Häschen handeln, die ständig Geburtstag feiern.


  Jetzt kennt ihr also den Grund, warum ich – einer der reichsten und berühmtesten Männer der Freien Königreiche – mich dazu hergebe, ein Buch zu schreiben. Das ist der einzige Weg, wie ich euch allen beweisen kann, dass ich nicht der heldenhafte Retter bin, für den ihr mich haltet. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann stellt euch doch mal folgende Frage: Würde ein anständiger, mitfühlender Mensch Schriftsteller werden? Natürlich nicht.


  Ich weiß, wie diese Geschichte ausgeht. Ich weiß, was wirklich mit meinen Eltern passiert ist. Ich weiß, welche Mächte sich hinter dem Sand von Rashid verbergen. Ich weiß, wie es dazu kam, dass ich schließlich über einem Abgrund voll brodelnder, ätzender Lava hing, an einen brennenden Altar gefesselt, und nichts mehr sah außer meinem eigenen angstverzerrten Gesicht, das sich in dem gebogenen, rissigen Dolch eines bibliothekarischen Henkers spiegelte.


  Aber ich bin kein guter Mensch. Und deshalb werde ich euch nichts von alledem enthüllen. Zumindest jetzt noch nicht.


  Also, wo waren wir.


  »Ich kann einfach nicht fassen, wie dämlich ich war!«, fauchte Bastille.


  Ich blinzelte und kam langsam wieder zu Bewusstsein. Ich lag auf etwas Hartem.


  »Mir hätte klar sein müssen, dass Alcatraz eine Aura hat«, schimpfte Bastille weiter. »Es war doch so offensichtlich!«


  »Er hat doch gerade erst angefangen, Okulatorenlinsen zu verwenden, Bastille«, meinte Sing beschwichtigend. »Du konntest doch nicht ahnen, dass er schon eine Aura entwickelt hat.«


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich war nachlässig. Es fällt mir einfach verdammt schwer … diesen Idioten als Okulator zu sehen. Er hat doch offenbar von nichts eine Ahnung.«


  Ich stöhnte und öffnete die Augen, nur um dann an eine trostlose Steindecke zu starren. Das Harte, auf dem ich lag, entpuppte sich als Boden. Und nein, das war überhaupt nicht angenehm.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und rieb mir die Stirn.


  »Schockschlaglinsen«, erklärte Bastille knapp. »Oder besser gesagt, eine Schockschlaglinse. Sie produzieren einen Lichtblitz, der jeden außer Gefecht setzt, der den Okulator in diesem Moment ansieht.«


  Grunzend setzte ich mich auf. »Ich muss mir ein Paar von denen besorgen.«


  »Sie sind unglaublich schwierig in der Handhabung«, sagte Bastille. »Ich glaube nicht, dass du damit umgehen könntest.«


  »Vielen Dank für das überwältigende Vertrauen in meine Fähigkeiten«, murmelte ich. Offensichtlich befanden wir uns in einer Zelle. Es fühlte sich allerdings mehr nach Kerker an als nach Gefängnis. Auf einer Seite des Raums entdeckte ich einen kleinen Haufen Stroh, auf dem man wohl schlafen sollte, und es schien keine anderen »sanitären Einrichtungen« zu geben als einen Eimer an der Wand.


  Ich hatte jedenfalls nicht das Bedürfnis, mich hier länger als unbedingt nötig aufzuhalten. Besonders nicht in gemischter Gesellschaft.


  Taumelnd kam ich auf die Füße. Meine lacke war verschwunden, ebenso Sings Tasche mit den Waffen und Bastilles Handtasche. »Ist da draußen irgendjemand?«, fragte ich leise. Die Zelle hatte nur an drei Seiten Steinwände, die vierte Wand bestand aus ziemlich modern aussehenden Gittern, was dem Raum eine gewisse Käfigatmosphäre verlieh.


  »Eine Wache«, erklärte Bastille. »Ein Krieger.«


  Ich nickte, holte tief Luft und ging zum Gitter. Dann legte ich eine Hand gegen die Stäbe und aktivierte mein Talent.


  Beziehungsweise, ich versuchte es. Nichts geschah.


  Bastille schnaubte abfällig. »Das wird nicht funktionieren. Diese Gitter sind aus Verstärkungsglas. Smedry-Talente und Okulatorkräfte haben keinerlei Wirkung auf sie.«


  »Oh.« Betreten zog ich die Hand zurück.


  »Was wolltest du überhaupt tun?«, höhnte sie. »Uns retten? Und was ist mit dem Soldaten da draußen? Und mit dem Dunklen Okulator, der sich gerade im Nebenraum befindet?«


  »Ich dachte eben …«


  »O nein. Nein, ihr Smedrys denkt nie! Ihr redet die ganze Zeit von ›Einsichten‹ und ›Wissen‹, aber ihr tut niemals irgendetwas Nützliches. Ihr plant nicht, was ihr tut, sondern rennt einfach drauflos. Und uns zieht ihr einfach mit rein, wir dürfen hinter euch herrennen!«


  Sie drehte sich um, brachte so viel Abstand zwischen uns, wie in dem begrenzten Raum möglich war, und ließ sich auf dem Boden nieder, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.


  Ich stand einfach nur da, vollkommen vor den Kopf gestoßen.


  »Mach dir keine Gedanken, Alcatraz«, meinte Sing leise, als er sich neben mich an das Gitter stellte. »Sie ist wütend auf sich selbst, weil sie nicht verhindert hat, dass wir erwischt wurden.«


  »Das war nicht ihre Schuld«, sagte ich sofort, »sondern meine.«


  Es war meine Schuld. Das hatte ich noch nicht oft gesagt. Ich war sogar ein wenig überrascht, es aus meinem Munde zu hören.


  »Eigentlich«, betonte Sing, »hat keiner von uns Schuld. Dein Vorschlag, Blackburn zu folgen, war gut – es war bestimmt der vielversprechendste Weg, um den Sand aufzuspüren. Aber, na ja, es hat sich eben alles anders entwickelt.«


  Sing seufzte und ließ eine Hand an den Gitterstäben entlanggleiten. Ich streckte wieder die Hand aus und umschloss einen der Stäbe und merkte dabei, dass Bastille recht gehabt hatte. Das fühlte sich nicht an wie Eisen, dazu war es zu glatt.


  »Früher gab es einmal ein paar Smedrys, die es durch diese Stäbe hindurch geschafft hätten, Verstärkungsglas hin oder her«, meinte Sing. »Ach ja, so ein Talent müsste man haben …«


  »Ich halte dein Talent für ziemlich nützlich«, sagte ich nachdrücklich. »Immerhin hat es uns da unten den Hals gerettet, und dieser Sturz, mit dem du das Ablenkungsmanöver gestartet hast, der war großartig. So etwas Sensationelles habe ich noch nie gesehen!«


  Sing lächelte bescheiden. »Das sagst du doch nur so. Aber ich weiß es trotzdem zu schätzen.«


  Für einen Moment kehrte Ruhe ein, und mir wurde bewusst, wie hilflos ich mich fühlte und wie schuldig. Egal, was Sing sagte, ich fühlte mich dafür verantwortlich, dass wir geschnappt worden waren. Langsam drang der Ernst unserer Lage zu mir durch und legte sich schwer wie Blei auf mein Gemüt.


  Ich befand mich in der Gewalt von Leuten, die bewaffnete Attentäter losschickten, um Kinder aus ihrem Zuhause zu entführen – Leuten, zu denen auch ein Mann gehörte, der so abgrundtief böse war, dass er Fußspuren hinterließ, die wie schwarzes Feuer auf dem Boden brannten. Blackburn hätte mich problemlos umbringen können, wenn er das gewollt hätte. Das bedeutete, dass er einen Grund hatte, mich am Leben zu lassen. Und ich war mir mit jeder Minute sicherer, dass ich lieber nicht wissen wollte, was dieser Grund war.


  Ich hatte schon lange keine wirkliche Angst mehr verspürt. Über die Jahre hatte ich gelernt, mich innerlich einigermaßen abzuschotten – es war der einzige Weg gewesen, um damit klarzukommen, dass meine Pflegeeltern mich immer wieder im Stich ließen. In diesem Moment war die Angst allerdings groß genug, um meinen Schutzpanzer zu durchdringen.


  Bastille schmollte immer noch in ihrer Ecke, und so wandte ich mich auf der Suche nach ein bisschen Trost an den Mokianer. »Sing? Unsere Vorfahren – kannst du mir etwas über sie erzählen, oder zumindest über einige von ihnen?«


  »Was willst du denn wissen?«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Na ja«, begann Sing und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Da war zum Beispiel Libby Smedry – sie war wirklich begabt. Ich habe mir oft gewünscht, ein Talent zu haben, dass nur halb so großartig wäre wie das, was sie hatte.«


  »Und das wäre?«


  »Sie konnte wahre Überschwemmungen anrichten, wann immer sie abgespült hat«, erklärte Sing mit einem melancholischen Seufzen. »Sie hat ganz allein die große Dürre in Kalbeeze beendet – und dabei auch noch das gesamte Geschirr so sauber gekriegt, dass man sich darin spiegeln konnte! Das war damals im dritten Jahrhundert der vierten Epoche.«


  Ein verklärtes Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er fortfuhr: »Und wahrscheinlich erinnert sich jeder noch an Alcatraz Smedry den Siebten – er lebte ungefähr sechzehn Generationen vor dir. Damals waren die Bibliothekare noch nicht aktiv, aber es gab schon Dunkle Okulatoren. Alcatraz der Siebte hatte das Talent, im ungünstigsten Moment irritierende Geräusche von sich zu geben. Er hat dadurch einen Feind nach dem anderen geschlagen – weißt du, er hat die Dunklen Okulatoren so sehr in ihrer Konzentration gestört, dass sie es nicht mehr geschafft haben, ihre Linsen einzusetzen!«


  Wieder seufzte Sing. »Wenn ich an diese großen Talente denke, kommt mir das Stolpern immer so nichtssagend vor.«


  »Sachen kaputt machen ist ja auch nicht gerade das Größte«, versuchte ich ihn zu trösten.


  »O nein, Alcatraz. Sachen kaputt machen – das ist ein echtes Talent. Eines der großen alten Talente, die in den Legenden beschrieben werden. Ich weiß, dass ich mich nicht beklagen sollte – ich sollte glücklich sein, überhaupt solche Kräfte zu haben. Aber du … es wäre eine Schande, ein solches Talent nicht zu würdigen. Und es hätte keinem besseren Smedry gegeben werden können.«


  Keinem besseren Smedry …


  Sing lächelte mich aufmunternd an, aber ich wich seinem Blick aus. Ich lasse ihn zu nah an mich heran, er fängt an, mir etwas zu bedeuten, dachte ich. Sie alle – Grandpa Smedry, Sing, sogar Bastille.


  »Komm schon«, meinte Sing, »schau nicht so traurig.«


  »Du kennst mich nicht, Sing«, sagte ich plötzlich. »Ich bin kein guter Mensch.«


  »Blödsinn!«


  Ich lehnte mich gegen die Gitterstäbe und spähte nach draußen – wo es allerdings nicht besonders viel zu sehen gab. Gegenüber unserer Zelle ragte eine schlichte Steinmauer auf.


  »Du weißt nicht, was ich alles getan habe, Sing. Was ich alles … kaputt gemacht habe. Welche Schmerzen ich wirklich guten Menschen zugefügt habe – Menschen, die mir einfach nur ein Zuhause geben wollten.«


  Sing zuckte mit den Schultern. »Weißt du, Alcatraz, Grandpa Smedry hat uns hin und wieder von dir erzählt, auch von den … Unfällen, die in deiner Umgebung passiert sind. Er hatte die Vermutung, dass es mit deinem Talent zusammenhängen könnte, und jetzt hat sich herausgestellt, dass er recht hatte. Es war also gar nicht deine Schuld!«


  Warum hast du die Küche deiner Pflegeeltern angezündet?, hatte Grandpa Smedry mich gefragt. Es scheint eine Perversion deines Talents zu sein …


  »Doch, es war meine Schuld, Sing. Ich habe nicht irgendwelche durchschnittlichen Sachen kaputt gemacht. Ich habe die Dinge kaputt gemacht, die den Leuten, denen ich wichtig war, am meisten bedeutet haben. Ich habe dafür gesorgt, dass sie mich hassen. Und zwar mit voller Absicht.«


  »Das kann nicht sein«, widersprach Sing. »Nein, so etwas würde ein Smedry nicht tun.«


  »In jeder Familie gibt es ein schwarzes Schaf, Sing. Ich bin ein … kaputter Smedry. Vielleicht hat der Dunkle Okulator mich deswegen nicht sofort getötet. Vielleicht weiß er, dass ich nicht so nobel bin wie der Rest von euch. Vielleicht weiß er, dass bei mir die Chance besteht, mich auf seine Seite zu ziehen. Und vielleicht passe ich tatsächlich besser dorthin.«


  Das brachte Sing zum Schweigen. Ich erwartete jeden Moment, Entsetzen und Enttäuschung in seinem Blick zu lesen.


  Doch dann legte Sing mir eine Hand auf die Schulter und meinte: »Du bist und bleibst mein Cousin. Selbst wenn du einige schlimme Dinge angestellt hast, macht dich das noch nicht zu einem Dunklen Okulator. Was auch immer du getan hast, du kannst es wiedergutmachen. Du kannst dich ändern.«


  Als wenn das so einfach wäre, dachte ich. Wird Sing auch noch so großmütig sein, wenn ich aus Versehen etwas kaputt mache, das ihm wichtig ist? Zum Beispiel seine Bücher? Was wird Sing tun, wenn alles, was ihm etwas bedeutet, zerbrochen und verunstaltet ist, ein Haufen Schrott, der sich zu Füßen einer Katastrophe namens Alcatraz Smedry auftürmt?


  Sing lächelte mich aufbauend an und nahm die Hand von meiner Schulter, da er offenbar der Meinung war, das Problem sei gelöst. Aber für mich war es das nicht. Ich setzte mich auf den Boden und schlang die Arme um die Knie. Was ist in letzter Zeit nur los mit mir? Sing scheint fest entschlossen zu sein, mich zu mögen. Warum ist es mir dann so wichtig, ihm klarzumachen, was ich getan habe?


  Ich wandte mich von Sing ab und musste, warum auch immer, an einige Episoden aus der Vergangenheit denken.


  Es fällt mir schwer, mich an die ersten Dinge zu erinnern, die ich kaputt gemacht habe. Aber sie waren wertvoll gewesen – so viel weiß ich noch. Teure Kristallfiguren, die meine erste Pflegemutter gesammelt hatte. Es hatte fast so ausgesehen, als hätte ich nicht einmal an ihrem Zimmer vorbeigehen können, ohne dass eine von ihnen sich in Scherben aufgelöst hätte.


  Aber das war noch nicht alles gewesen. Egal, wo sie mich eingesperrt hatten, ich war aus jedem Raum ausgebrochen, ohne mich auch nur ein bisschen anstrengen zu müssen. Was auch immer sie gekauft oder mit nach Hause gebracht hatten, der neugierige kleine Alcatraz musste es gründlich unter die Lupe nehmen und untersuchen.


  Und kaputt machen.


  Also hatten sie mich abgeschoben. Sie waren nicht hartherzig oder grausam gewesen – ich war einfach zu viel für sie gewesen. Einige Monate später hatte ich sie einmal auf der Straße gesehen. Sie hatten ein kleines Mädchen dabeigehabt. Den Ersatz für mich. Ein Mädchen, das nicht alles kaputt machte, was ihr in die Finger kam, ein Mädchen, das besser in die Vorstellung passte, die sie sich von ihrem Leben gemacht hatten.


  Zitternd lehnte ich mich gegen die gläsernen Gitterstäbe meines Gefängnisses. Manchmal gab ich mir wirklich Mühe, nichts kaputt zu machen – ich versuchte es mit aller Kraft. Aber dann schien sich das Talent in mir zu einer großen Welle aufzustauen. Und wenn es sich schließlich einen Weg nach draußen bahnte, war es nur noch mächtiger.


  Eine Träne löste sich und rann meine Wange hinunter. Nachdem ich oft genug von einer Familie zur anderen gezogen war, hatte ich erkannt, dass sie mich letztendlich alle im Stich lassen würden. Von da an hatte ich mir keine Gedanken mehr darüber gemacht, was ich beschädigte. Eigentlich … hatte ich angefangen, noch öfter etwas kaputt zu machen – und hauptsächlich wichtige Dinge. Die teuren Prunkstücke eines Vaters, der Autos sammelte. Die Pokale eines Vaters, der im College ein erfolgreicher Sportler gewesen war. Die Küche einer Mutter, die sich als Gourmetköchin einen Namen gemacht hatte.


  Ich hatte mir eingeredet, dass das alles nur Unfälle gewesen seien. Aber jetzt konnte ich ein klares Muster erkennen, das sich durch mein Leben zog.


  Ich tat es von Anfang an und schnell. Machte die wertvollsten, wichtigsten Dinge kaputt. Damit sie es wussten. Damit sie erkannten, was ich war.


  Und damit sie mich wegschickten, bevor sie mir wichtig werden konnten. Bevor ich wieder verletzt werden konnte.


  Auf diese Art schien ich mich schützen zu können. Aber was war dadurch aus mir geworden? Hatte ich, indem ich so viele Dinge beschädigte, auch etwas in mir beschädigt? Wieder durchlief mich ein Zittern. Und als ich dort in diesem eisigen Kerker der Bibliothekare saß – konfrontiert mit meinem ersten (wenn auch sicher nicht letzten) Versagen als Anführer –, musste ich es mir endlich eingestehen.


  Ich beschädige nicht einfach nur. Ich zerstöre.


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  


  


  [image: ]Jetzt habt ihr vielleicht Mitleid mit mir. Oder ihr denkt, dass ich es verdient hätte zu leiden wegen all dem, was ich den Familien angetan hatte, die mich bei sich aufgenommen hatten.


  Ich würde euch gern erzählen, dass diese ganze Selbstreflexion etwas Gutes bewirkt hätte. Und vielleicht hat sie das für kurze Zeit tatsächlich getan. Aber bevor ihr euch jetzt zu große Hoffnungen macht, gebe ich hiermit besser die feierliche Erklärung ab, dass der Alcatraz Smedry, den ihr zu kennen glaubt, nichts anderes ist als eine Farce. Es mag ja sein, dass ihr in meinem jüngeren Ich einige vielversprechende Anlagen seht, aus denen sich noch etwas entwickeln könnte, aber am Ende hat nichts davon ausgereicht, um diejenigen zu retten, die ich liebe.


  Wenn ich in der Zeit zurückreisen könnte, würde ich Sing und die anderen so gründlich von mir wegtreiben, dass sie nie zurückgekommen wären. Leider hatte ich zu dieser Zeit noch ein bisschen Hoffnung in mir und meinte, von ihnen vielleicht angenommen zu werden. Mir hätte klar sein müssen, dass Verbundenheit nur zu Schmerzen führt. Besonders als ich schließlich versagte, als ich sie hätte beschützen müssen.


  Und doch war es wahrscheinlich gut für mich zu erkennen, dass ich die Menschen absichtlich von mir wegtrieb, denn dadurch verstand ich letztlich, was für ein schlechter Mensch ich bin. Vielleicht sollten mehr Jungen von niederträchtigen Bibliothekaren entführt und gezwungen werden, in eisigen Kerkern zu sitzen und über ihre Fehler nachzudenken, während sie auf ihre Vernichtung warten. Vielleicht gründe ich mal ein Sommercamp, in dem solche Maßnahmen durchgeführt werden.


  Das Komischste daran ist, dachte ich schließlich, dass bis jetzt noch keiner einen Witz darüber gemacht hat, dass zwei Kinder namens Alcatraz und Bastille in einem Gefängnis einsitzen.


  Aber natürlich waren wir zu diesem Zeitpunkt nicht gerade zu Scherzen aufgelegt. Ich konnte es nicht sicher wissen, da sie mir die Sanduhr – zusammen mit meiner Jacke – weggenommen hatten, aber ich ging davon aus, dass die halbe Stunde, die wir noch gehabt hatten, schon lange vorbei war. Krampfhaft versuchte ich, nicht zu dem Latrineneimer hinüber zu sehen, in der Hoffnung, dass mein Körper sich dann nicht daran erinnert fühlen würde, gewissen Pflichten nachzukommen.


  Während ich also dasaß und nachdachte, passierten einige sehr seltsame Dinge mit mir. Ich hatte mich selbst immer als eine Art Rebell gesehen, der sich kämpferisch gegen das System auflehnt. In Wahrheit war ich aber nichts anderes als ein quengelndes Kleinkind, das sich in Wutanfälle hineinsteigerte und Sachen kaputt machte, um sicherzugehen, dass es die anderen verletzte, bevor es von ihnen verletzt werden konnte. Die gefürchtete Demut kehrte zurück, und sie hatte einen sehr seltsamen Effekt. Eigentlich hätte sie dafür sorgen müssen, dass ich mich wie ein Wurm fühlte, der sich vor Scham windet, die ihn wie eine zentnerschwere Last niederdrückt. Aber aus irgendeinem Grund passierte das nicht.


  Die Erkenntnis über meine Fehler ließ mich nicht beschämt den Kopf senken, sondern ihn heben und mich umsehen. Die Erkenntnis darüber, wie dämlich ich mich angestellt hatte, löste in mir keine Seelenqualen aus, sondern ließ mich meine eigene Dummheit belächeln. Der Verlust meiner Identität hatte weder Paranoia noch ein Gefühl von Wertlosigkeit zur Folge.


  In Wahrheit war es ganz simpel: Ich hatte all das – Scham, Seelenqualen, Paranoia, Unsicherheit – fast mein ganzes Leben lang mit mir herumgetragen. Jetzt, wo ich diese Gefühle nicht mehr verdrängte, konnte ich anfangen, mich von ihnen zu lösen. Das machte mich nicht zu einem perfekten Menschen, und es änderte auch nichts an dem, was ich getan hatte. Aber es sorgte dafür, dass ich aufstand und mich der Situation stellte, und zwar mit einem Funken mehr Entschlossenheit als zuvor.


  Ich war ein Smedry. Und auch wenn ich mir immer noch nicht sicher war, was das genau bedeutete, bekam ich doch langsam eine Vorstellung davon. Ich durchquerte die Zelle, ging an Sing vorbei und hockte mich neben Bastille.


  »Hör zu, Bastille«, flüsterte ich. »Wir haben jetzt lange genug gewartet. Wir müssen uns überlegen, wie wir hier rauskommen.«


  Als sie zu mir hochsah, erkannte ich, dass ihr Gesicht tränenverschmiert war. Überrascht blinzelte ich sie an. Warum hat sie denn bitte schön geheult?


  »Rauskommen?«, fragte sie resigniert. »Wir werden hier nicht rauskommen! Diese Zelle wurde extra dafür gemacht, Leute wie dich und mich einzusperren.«


  »Es muss doch einen Weg geben.«


  »Ich habe versagt«, sagte sie leise, als hätte sie mich gar nicht gehört.


  »Wir haben für so etwas jetzt keine Zeit, Bastille.«


  »Was weißt du denn schon? Du warst dein Leben lang ein Okulator, und hast du irgendetwas daraus gemacht? Nein! Du hast es ja noch nicht einmal gewusst. Findest du das vielleicht fair?«


  Ich zögerte kurz und fuhr mir dann mit der Hand über das Gesicht. Das hatte ich gar nicht bemerkt – meine Linsen waren verschwunden. Klar, ist doch logisch, dachte ich. Sie haben mir meine Jacke abgenommen, in der Tasche waren die Fährtenspürlinsen und die Feuerspenderlinsen. Bastilles und Sings Kriegerlinsen haben sie ebenfalls mitgenommen. Da haben sie natürlich auch meine Okulatorenlinsen einkassiert.


  »Es ist dir gar nicht aufgefallen, oder?«, fragte Bastille verbittert. »Sie haben dir dein mächtigstes Werkzeug weggenommen, und du hast es nicht einmal bemerkt.«


  »Ich hatte sie ja auch noch nicht lange«, rechtfertigte ich mich. »Genau genommen erst seit ein paar Stunden. Ich schätze, es hat sich einfach ganz normal angefühlt, dass sie nicht da waren, als ich aufgewacht bin.«


  »Ganz normal, dass sie nicht da sind«, wiederholte Bastille kopfschüttelnd. »Warum bist ausgerechnet du dazu bestimmt, ein Okulator zu sein, Smedry? Warum du?«


  »Sind nicht alle Smedrys Okulatoren?«, fragte ich verwirrt. »Oder zumindest alle in der direkten Abstammungslinie?«


  »Die meisten schon«, gab sie zu. »Aber nicht alle. Und es gibt haufenweise Okulatoren, die keine Smedrys sind.«


  »Ganz offensichtlich«, stellte ich mit einem Blick in Richtung des Raumes fest, in dem Blackburn und Ms. Fletcher sich wohl gerade aufhielten.


  Dann sah ich wieder Bastille an und neigte nachdenklich den Kopf. Sie starrte mich trotzig an. Das ist es. Das habe ich übersehen. »Du wolltest eigentlich einer werden, oder? Ein Okulator.«


  »Das geht dich verdammt noch mal nichts an, Smedry.«


  Aber dadurch ergab zu vieles plötzlich einen Sinn, als dass ich es hätte ignorieren können. »Deswegen weißt du so viel über die Aura eines Okulators. Und du konntest bestimmen, welche Linsen Blackburn gegen uns eingesetzt hat. Du musst verdammt viel gepaukt haben, sonst wüsstest du nicht all das über diese Dinge.«


  »O ja, und es hat mir auch wirklich viel gebracht«, schnaubte sie leise. »Ich habe vor allem gelernt, dass noch so viel Pauken nicht ändern kann, was du bist. Ich wollte immer etwas sein, das ich einfach nicht bin – und das Schlimmste ist, dass sie mich auch noch alle darin bestärkt haben. ›Du kannst alles werden, was du willst, solange du dir nur genug Mühe gibst!‹, haben sie gesagt. Tja, weißt du was, Smedry? Das waren nichts als Lügen. Es gibt Dinge, die du einfach nicht ändern kannst.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.


  Bastille schüttelte nur den Kopf. »Du kannst nicht lernen, etwas zu sein, was du nicht bist. Ich werde nie ein Okulator werden. Ich werde mich damit abfinden müssen, das zu sein, von dem meine Mutter immer behauptet hat, es sei für mich geeignet. Wofür ich offenbar ›begabt‹ bin.«


  »Und das wäre?«


  »Na ja, Krieger eben«, seufzte sie. »Aber ich schätze, darin bin ich auch nicht besonders gut.«


  Ihr erwartet jetzt wahrscheinlich, dass die arme Bastille bis zum Ende dieses Buches eine »wichtige Lektion lernen« wird. Ihr wollt miterleben, wie sie ihre Verbitterung überwindet und ihr klar wird, dass sie ihre Träume niemals hätte aufgeben dürfen.


  Ihr erwartet so etwas, weil ihr zu viele dämliche Geschichten gelesen habt, in denen Leute etwas erreichen, das sie anfangs für unmöglich hielten – tiefgründige und ergreifende Bücher über Lokomotiven, die steile Hügel erklimmen, oder kleine Mädchen, die durch reine Willenskraft einfach alles schaffen.


  Lasst mich hier mal eines klarstellen: Bastille wird niemals ein Okulator werden. Diese Fähigkeiten sind in den Genen verankert, was bedeutet, dass man nur ein Okulator werden kann, wenn die eigenen Vorfahren Okulatoren waren. Bastilles waren keine.


  Die Menschen können großartige Dinge erreichen. Aber es gibt nun einmal Dinge, die man nicht schaffen kann. Ich, zum Beispiel, habe es nie geschafft, mich in ein Eis am Stiel zu verwandeln, obwohl ich es jahrelang versucht habe. Was ich allerdings schaffen könnte, wenn ich das wollte, wäre, mich selbst in den Wahnsinn zu treiben. (Wenn ich dieses zweite Ziel erreiche, könnte ich aber dafür sorgen, dass ich glaube, das erste doch noch geschafft zu haben …)


  Wie dem auch sei, wenn es hier überhaupt eine Lektion zu lernen gibt, ist es folgende: Große Erfolge hängen oft davon ab, ob man zwischen dem Unmöglichen und dem Unvorstellbaren unterscheiden kann. Oder, einfach ausgedrückt, zwischen Eis am Stiel und Wahnsinn.


  Noch Fragen?


  Ich wollte irgendetwas sagen, das Bastille helfen würde. Immerhin hatte ich gerade eine alles verändernde Erkenntnis gehabt, da sollte doch was dabei sein, was sich hier anwenden ließe. Unglücklicherweise war Bastille gerade nicht in der Stimmung für »alles verändernde Erkenntnisse«.


  »Ich brauche dein Mitleid nicht, Smedry«, fauchte sie und schlug meinen Arm beiseite, den ich ihr entgegenstreckte. »Ich bin vollkommen in Ordnung, so wie ich bin. Außerdem gibt es nun wirklich nichts, was du tun könntest, um mir zu helfen.«


  Ich setzte gerade zu einer entsprechenden Antwort an, als ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Ich drehte mich um und sah, wie Ms. Fletcher in aller Seelenruhe in den Gang vor unserer Zelle geschlendert kam.


  »Hallo, Smedry«, sagte sie.


  »Ms. Fletcher«, erwiderte ich ausdruckslos. »Oder ›Shasta‹ oder wie auch immer Sie in Wirklichkeit heißen mögen.«


  »Fletcher reicht völlig«, erklärte sie, offenbar in dem Versuch, freundlich zu klingen. Was ihr allerdings nicht so recht gelang. »Ich dachte mir, wir könnten ein wenig plaudern.«


  Ich schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich wüsste nicht, worüber ich mit Ihnen reden sollte.«


  »Ach komm schon, Alcatraz. Ich habe mich immer um dich gekümmert, obwohl du mir das Leben ganz schön schwer gemacht hast. Daran erkennst du doch sicher, dass mir dein Wohlergehen am Herzen liegt.«


  »Irgendwie habe ich da so meine Zweifel, Ms. Fletcher.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ist das alles? Ich hatte etwas mit mehr … Biss erwartet, Smedry.«


  »Tja, ich habe mich eben geändert«, erklärte ich. »Wissen Sie, ich hatte gerade eine alles verändernde Erkenntnis und werde von nun an keine schnippischen Bemerkungen mehr machen.«


  »Tatsächlich?«


  »Jawohl«, bestätigte ich.


  Ms. Fletcher legte den Kopf schief, und ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  »Was denn?«, fragte ich irritiert.


  »Nichts weiter. Du hast mich nur gerade an jemanden erinnert, den ich … früher einmal gekannt habe. Wie dem auch sei, es ist mir egal, welches Spielchen du heute wieder spielst. Es ist an der Zeit, dass wir eine Einigung erzielen.«


  »Einigung?«


  Ms. Fletcher nickte und lehnte sich ein Stück vor. »Wir wollen den alten Mann. Den Verrückten, der heute Morgen bei dir aufgetaucht ist und dich mitgenommen hat.«


  »Sie meinen Grandpa Smedry?«, fragte ich vorsichtig und warf einen schnellen Blick auf Sing, der uns schweigend beobachtete. Offensichtlich überließ er mir bei diesem Gespräch bereitwillig die Führung.


  »Ganz genau«, nickte Ms. Fletcher, »Grandpa Smedry. Sag uns, wo er ist, dann werden wir dich gehen lassen.«


  »Mich gehen lassen? Wohin denn?«


  »Na gehen eben.« Sie wedelte mit der Hand, womit sie wohl nach draußen deuten wollte. »Wir suchen dir eine neue Pflegefamilie, und alles wird wieder so sein, wie es bisher immer war.«


  »Das klingt nicht gerade verlockend«, stellte ich fest.


  »Alcatraz«, sagte Ms. Fletcher ausdruckslos. »Du sitzt in einem Kerker der Bibliothekare, und in deinen Adern fließt Okulatorenblut. Wenn du nicht aufpasst, wirst du noch als rituelles Opfer enden. Wenn ich du wäre, würde ich mich ein bisschen entgegenkommender zeigen – ich bin wahrscheinlich die einzige Verbündete, die du hier finden wirst.«


  Das war das erste Mal, dass ich etwas über ein Ritual hörte, bei dem Okulatoren geopfert wurden. Ich tat den Kommentar als leere Drohung ab.


  Dummer, dummer Alcatraz.


  »Wenn Sie die beste Verbündete sind, die ich finden kann, Ms. Fletcher«, erklärte ich ruhig, »dann stecke ich wirklich in ernsten Schwierigkeiten.«


  »Das hat sich jetzt aber doch ein bisschen schnippisch angehört, Alcatraz«, warf Sing hilfsbereit ein. »Vielleicht solltest du da ein bisschen vorsichtiger sein.«


  »Vielen Dank, Sing«, sagte ich höflich und musterte Ms. Fletcher aus zusammengekniffenen Augen.


  »Ich kann dich hier rausholen, Alcatraz«, sagte sie. »Bring mich nicht dazu, etwas zu tun, das wir beide bereuen würden. Ich habe mich schließlich die ganzen Jahre um dich gekümmert, oder nicht? Du kannst mir vertrauen.«


  Die ganzen Jahre um dich gekümmert … »Das stimmt«, stellte ich nüchtern fest. »Ja, Sie haben sich um mich gekümmert. Und jedes Mal, wenn eine Familie mich abgeschoben hat, haben Sie mir gesagt, ich sei nutzlos. Es war fast so, als wollten Sie, dass ich mir verlassen und bedeutungslos vorkam.« Ich schaute ihr direkt in die Augen. »Genau darum ging es, oder? Sie hatten Angst, dass ich irgendwann alles verstehen und meine Kräfte unter Kontrolle bekommen könnte – Sie hatten Angst, dass ich erfahren könnte, was es heißt, ein Smedry zu sein. Deswegen haben Sie mich immer so behandelt. Sie mussten dafür sorgen, dass ich verunsichert wurde, damit ich Ihnen vertraute – und meinem Talent nicht.«


  Ms. Fletcher wich meinem Blick aus. »Hör zu, lass uns einfach eine Vereinbarung treffen. Ich werde dich hier rausholen, und um die Vergangenheit können wir uns später kümmern.«


  »Und was ist mit den anderen?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf Sing und Bastille. »Wenn ich freigelassen werde, was passiert dann mit ihnen?«


  »Warum kümmert dich das?«, fragte Ms. Fletcher und heftete wieder ihren Blick auf mich.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Du hast dich wirklich geändert«, stellte Ms. Fletcher fest. »Und nicht gerade zum Besseren, so wie es aussieht. Ist das hier derselbe Junge, der gestern noch eine Küche abgefackelt hat? Seit wann interessierst du dich dafür, wie es anderen Menschen geht?«


  Die korrekte Antwort auf diese Frage wäre natürlich »seit ungefähr fünf Minuten« gewesen. Ich hatte jedoch nicht vor, Ms. Fletcher diese Einzelheit anzuvertrauen.


  »Okay«, sagte ich stattdessen. »Einigen wir uns auf einen Handel. Sie wollen wissen, wo der alte Mann ist? Tja, ich will auch so einiges wissen. Beantworten Sie meine Fragen, dann werde ich Ihre beantworten.«


  »Na schön.« Jetzt verschränkte Ms. Fletcher die Arme vor der Brust.


  Geschäftsmäßig wie immer, dachte ich. »Woher wussten Sie vom Sand von Rashid?«


  Ms. Fletcher machte eine wegwerfende Handbewegung. »Deine Eltern haben ihn dir bei deiner Geburt versprochen. Das ist eine Tradition – bei seiner Geburt wird einem Kind öffentlich ein Erbe versprochen, das ihm dann an seinem dreizehnten Geburtstag übergeben wird. Jeder wusste, dass du den Sand bekommen solltest. Einige von uns waren etwas überrascht, dass er tatsächlich seinen Weg zu dir gefunden hat, aber wir waren natürlich trotzdem sehr erfreut, als er auftauchte.«


  »Dann haben Sie also meine Eltern gekannt?«


  »Natürlich. Ich habe sogar bei ihnen studiert. Ich dachte, sie könnten mich zum Okulator ausbilden.«


  Ich schnaubte abfällig. »Das kann man nicht lernen.«


  »Nun ja.« Ms. Fletcher wirkte ein wenig verunsichert. »Ich war damals noch sehr jung.«


  »Sie waren also mit ihnen befreundet?«, hakte ich nach.


  »Ich habe mich mit deinem Vater immer besser verstanden als mit deiner Mutter«, sagte Ms. Fletcher knapp.


  »Haben Sie sie umgebracht?«, fragte ich zähneknirschend.


  Ms. Fletcher stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Natürlich nicht. Sehe ich etwa aus wie eine Mörderin?«


  »Sie haben mir den Mann mit der Waffe auf den Hals gehetzt.«


  »Das war ein Missverständnis«, gestand Ms. Fletcher. »Außerdem waren deine Eltern Smedrys. Sie umzubringen, wäre noch schwieriger, als dich zu töten.«


  »Und was wollen Sie von Grandpa Smedry?«


  »Ich denke, ich habe jetzt genug Fragen beantwortet«, sagte Ms. Fletcher abwehrend. »Jetzt musst du deinen Teil der Abmachung erfüllen. Wo ist der alte Mann?«


  Ich grinste sie an. »Habe ich vergessen.«


  »Aber … wir hatten eine Abmachung!«


  »Ich habe gelogen, Ms. Fletcher«, erklärte ich freundlich. »So etwas tue ich manchmal.«


  Seht ihr, ich habe es euch doch gesagt. Alles verändernde Erkenntnis hin oder her, ich war nie ein besonders guter Mensch.


  Ms. Fletcher riss die Augen auf und zeigte mehr Gefühle, als ich es je bei ihr erlebt hatte, indem sie begann, wenig schmeichelhafte Dinge über mich zu murmeln.


  »Das reicht«, meldete sich da eine neue Stimme zu Wort. Ein Arm in dunklem Anzugstoff schob Ms. Fletcher zur Seite, und Blackburn trat in mein Blickfeld, um sich vor der Zelle aufzubauen.


  »Du wirst mir jetzt sagen, wo sich der alte Narr aufhält, Junge«, sagte Blackburn leise.


  Er starrte mich an, und sein Monokel funkelte rötlich. Ich schwöre euch, sogar ohne meine Okulatorenlinsen konnte ich die feine schwarze Wolke sehen, die ihn umgab.


  »Wenn du es mir nicht freiwillig sagst«, fuhr er fort und nahm das Monokel ab, »werde ich dich eben dazu zwingen.« Er zog ein anderes Monokel aus seiner Westentasche. Es war schwarz-grün getönt. »Das ist eine Folterknechtlinse. Wenn ich hindurchsehe und mich dabei auf einen beliebigen Teil deines Körpers konzentriere, kann ich dir damit nicht unerhebliche Schmerzen zufügen. Sie sorgt dafür, dass deine Muskeln nach und nach reißen, und auch wenn dich das wahrscheinlich nicht töten wird, wirst du dir doch bald wünschen, dass genau das der Fall wäre.«


  Er hob die Hand und klemmte sich das Monokel ins Auge. »Ich habe schon miterlebt, wie Männer durch dieses Ding dauerhaft gelähmt wurden, Junge. Ich habe gesehen, wie sie sich selbst die Knochen brachen, weil sie sich auf dem Boden gewunden und wild um sich geschlagen haben, schreiend vor Schmerzen, die so stark waren, dass sie sich am liebsten selbst getötet hätten, nur damit die Qualen ein Ende hätten. Klingt das unterhaltsam für dich? Nun, falls nicht, solltest du anfangen, mit mir zu reden. Und zwar sofort!«


  Es ist schon komisch, was selbst die kleinste Führungsposition aus einem machen kann. Ein Hauch von Verantwortung, ein kleines bisschen Selbsterkenntnis, und schon war ich bereit, es mit einem ausgewachsenen Dunklen Okulator aufzunehmen. Ich biss die Zähne zusammen, streckte herausfordernd das Kinn vor und starrte ihm direkt in die Augen.


  Und so sorgte ich natürlich dafür, dass mein heroisches kleines Selbst sich eine Portion reinster, ungefilterter Schmerzen einfing.


  Das hier soll ein Buch für alle Altersgruppen werden, deshalb werde ich hier nicht in allen Einzelheiten schildern, wie es sich anfühlt, vom Strahl einer Folterknechtlinse getroffen zu werden. Versucht einfach, euch an die schlimmste Verletzung zu erinnern, die ihr je hattet. An die übelsten, qualvollsten Schmerzen eures Lebens. Wenn ihr die Erinnerung präsent habt, haltet sie fest.


  Dann stellt euch vor, ein Hai käme vorbeigeschwommen und würde euch in der Mitte durchbeißen, während ihr gerade nicht aufpasst. So ungefähr fühlte es sich an. Außer dass ihr noch das Gefühl addieren müsst, ein paar Granaten verschluckt zu haben, und dazu die Qualen eines ausgedehnten Abends in der Oper. (Und versucht gar nicht erst zu behaupten, ich hätte euch nicht gewarnt, was die Haie angeht.)


  Irgendwann ließen die Schmerzen nach. Ich lag mitten in der Zelle auf dem Boden, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, hingefallen zu sein. Sing kniete neben mir, und sogar Bastille kam zu mir herüber; sie wirkte besorgt. Die Qualen ebbten langsam ab, und als ich hochsah, erkannte ich Blackburn, der wie ein dunkler Schatten vor der Zelle stand.


  Seine Lippen verzogen sich amüsiert. »So, Junge, und jetzt sag mir endlich, was ich wissen will.«


  Und das hätte ich. Das ist euer Held, Freie Untertanen. So schnell brach ich zusammen – ich hatte nie wirkliche Schmerzen kennengelernt; ich war nun einmal kein Soldat. Ich war einfach nur ein Kind, das sich in der Gewalt von Mächten befand, die es beim besten Willen nicht verstehen konnte. Ich hätte Blackburn alles gesagt, was er hören wollte.


  Ich bekam allerdings nie die Chance, etwas zu verraten. Denn in diesem Moment streckte Grandpa Smedry seinen Kopf in den Zellengang und lächelte strahlend.


  »Oh, hallo Blackburn«, sagte er freundlich. Dann winkte er mir zu und zeigte demonstrativ seine Hände, die mit Ketten aneinander gefesselt waren. Er trug keine Okulatorenlinsen, und hinter ihm standen zwei stämmig wirkende Männer in dunklen Roben und Sonnenbrillen, die seine Arme gepackt hielten.


  »Es sieht ganz so aus, als wäre ich gefangen genommen worden«, sagte Grandpa Smedry und rasselte mit seinen Ketten. »Ich hoffe nur, ich komme nicht zu spät!«


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  


  


  [image: ]Wir sind jetzt schon zwei komplette Kapitel hindurch in diesem Kerker gefangen. Und wir sind dabei, mit dem dritten Kapitel dort einzusteigen, vorausgesetzt, ich werde jemals mit dieser Einleitung fertig.


  Drei Kapitel sind, wenn es um Bücher geht, eine schrecklich lange Zeit. Denn in Romanen vergeht die Zeit anders als in Wirklichkeit, müsst ihr wissen. Der Autor kann zum Beispiel sagen: »Und ich saß vierzehn Jahre lang im Gefängnis, wo ich mir die Bildung eines wahren Gentleman aneignete und zudem herausfand, wo ein sagenhafter Schatz vergraben war.« Das hört sich an wie eine sehr lange Zeit – immerhin vierzehn Jahre –, aber es hat nur einen Satz gebraucht, um das alles zu erklären. Also hat es eigentlich überhaupt nicht lange gedauert.


  Drei Kapitel hingegen sind eine sehr lange Zeit. Das ist länger als die Zeit, die ich für den Aufenthalt bei meinen Pflegeeltern eingesetzt habe. Es ist länger als die Beschreibung meines Besuchs in der Tankstelle. Es ist sogar länger als die Zeit, die meine Kindheit beschreibt, die letzten Endes in ungefähr zwei Sätzen abgehandelt wurde.


  Warum also so eine lange Zeit im Gefängnis? Über genau diese Frage zerbrach ich mir den Kopf, während ich in der Zelle saß. Es gibt nur wenige Dinge, die so nervenaufreibend sind wie erzwungene Untätigkeit, und ich war jetzt schon seit zwei Kapiteln zur Untätigkeit verdammt. Okay, ich hatte einige wertvolle, tiefgründige Erkenntnisse über mich selbst gewonnen – aber der Augenblick für Dinge dieser Art war verstrichen. Es wäre mir fast lieber gewesen, an einen Altar gefesselt und geopfert zu werden, als herumsitzen zu müssen und zu warten, während mein Großvater weggeschleppt wurde, um irgendwo gefoltert zu werden. Wie gesagt, fast.


  Denn seht ihr, genau das war zwischen den beiden Kapiteln passiert – in einer Zeitspanne, die so kurz ist, dass sie praktisch gar nicht existiert. Während dieser nicht vorhandenen Leere hatte Blackburn ein paar Mal wie ein typischer geistesgestörter Bösewicht gelacht und Grandpa Smedry dann in das »Befragungszimmer« bringen lassen. Allem Anschein nach war der Dunkle Okulator außer sich vor Freude darüber, nun einen voll ausgebildeten Okulator foltern zu können.


  Andererseits – wer wäre das nicht?


  »Kommt sofort zurück!«, schrie Bastille und schlug immer wieder mit dem Latrineneimer gegen die Gitterstäbe. Jetzt war ich noch erleichterter, dass ich ihn nicht benutzt hatte.


  »Kommt zurück und kämpft!«, kreischte sie und schmiss den Eimer mit einer letzten heftigen Bewegung, in die sie ihre gesamte Wut legte, gegen die Stäbe, wo der hölzerne Behälter in ein Dutzend Einzelteile zersprang. Keuchend stand Bastille da, den abgebrochenen Henkel in der Hand.


  »Na ja«, flüsterte Sing, »wenigstens kehrt ihre gute Laune langsam zurück.«


  Genau, dachte ich. Zu diesem Zeitpunkt hatten meine Schmerzen so weit nachgelassen, dass sie kaum noch spürbar waren. (Später erfuhr ich, dass ich der Folterknechtlinse nur für ungefähr drei Sekunden ausgesetzt gewesen war. Bleibende Schäden entstehen erst nach circa fünf Sekunden.)


  Ich konnte nachvollziehen, wie Bastille sich fühlte – ich spürte sogar selbst ein wenig Wut in mir aufsteigen, auch wenn ich sie nicht durch die Zerstörung unschuldiger Haushaltsutensilien zum Ausdruck brachte. Je länger ich dort saß, umso größer wurde meine Scham darüber, wie schnell ich zusammengebrochen war. Aber allein die Erinnerung an diese drei Sekunden voller Schmerz ließ mich zittern.


  Und noch schlimmer als diese Erinnerung war das Bewusstsein, dass mein Großvater – ein Mann, den ich kaum kannte, den ich aber bereits durchaus lieb gewonnen hatte – gefangen genommen worden war. Genau in diesem Moment wurde der alte Mann wahrscheinlich dem Strahl der Folterknechtlinse ausgesetzt. Und seine Qualen würden länger dauern als drei Sekunden.


  Bastille bückte sich, griff nach den Überresten des Eimers und warf sie immer noch wütend durch das Gitter an die Wand im Gang.


  »Das bringt uns auch nicht weiter, Bastille«, stellte ich fest.


  »Oh, wirklich?«, giftete sie. »Und wie ist es damit, dämlich auf dem Boden herumzusitzen und Löcher in die Luft zu starren? Wie hilfreich ist das bitte?«


  Ich blinzelte verunsichert und lief rot an.


  »Bastille, meine Liebe«, sagte Sing leise. »Das war sehr grob, sogar für deine Verhältnisse.«


  Sie schäumte wortlos noch ein wenig vor sich hin, dann wandte sie sich ab. »Was auch immer«, murmelte sie, ging zu dem Heulager hinüber und trampelte frustriert auf den Halmen herum. »Es ist ja nur … der alte Smedry … Ich meine, er ist ein Idiot, aber wenn ich daran denke, dass er gerade gefoltert wird …«


  Es folgte ein weiterer Tritt ins Heu, woraufhin die Halme wild durch die Luft flogen. Sie prallten von der Wand ab und verteilten sich dann großzügig über Bastille, was in einer anderen Situation sicher ein äußerst komischer Anblick gewesen wäre.


  »Wir alle machen uns Sorgen um ihn, Bastille«, mahnte Sing.


  »Ihr versteht das nicht!«, rief sie, während sie sich das Heu aus den silbrigen Haaren pflückte. »Ich bin ein Ritter von Crystallia! Ich habe geschworen, die Okulatoren der Freien Königreiche zu beschützen. Und ich wurde damit beauftragt, seine Leibwache zu sein. Ich soll den alten Smedry beschützen – verhindern, dass er in genau solche Situationen gerät!«


  »Natürlich, aber …«


  »Nein, Sing«, unterbrach Bastille ihn. »Du verstehst es wirklich nicht. Leavenworth ist ein voll ausgebildeter Smedry der direkten Linie. Und nicht nur das, er ist auch noch ein Mitglied des Rats der Okulatoren und genießt das absolute Vertrauen von unzähligen Königen und Herrschern. Kannst du dir ungefähr vorstellen, in wie viele Staatsgeheimnisse er eingeweiht ist?«


  Sing runzelte besorgt die Stirn, und ich sah hoch.


  »Warum sonst, glaubst du, besteht der Rat darauf, dass er immer einen Ritter von Crystallia in seiner Nähe hat, der auf ihn aufpassen soll? Sicher, er beschwert sich darüber, behauptet, dass er keinen Crystin-Wächter braucht. Und der Rat hätte dieser Nörgelei bestimmt schon lange nachgegeben, wenn es dabei nur um sein Leben ginge. Aber er weiß zu viel, Sing. Wirklich wichtige Dinge. Deshalb soll ich ihn möglichst von allem Ärger fernhalten. Nur darum muss ich mein Bestes geben – um ihn zu beschützen.« Sie seufzte und ließ sich an der Wand zu Boden sinken. »Und ich habe versagt.«


  Genau in diesem Moment gab ich den wahrscheinlich dämlichsten Satz meines gesamten Lebens von mir: »Warum eigentlich du? Ich meine, wenn er so wichtig ist, warum haben sie dann von allen gerade dich ausgewählt, um ihn zu beschützen?«


  Ja, das war sehr unsensibel. Nein, es war nicht besonders hilfreich. Aber es war mir nun einmal einfach rausgerutscht.


  Außerdem wisst ihr nur zu gut, dass ihr euch beim Lesen genau dieselbe Frage gestellt habt.


  Bastilles Augen weiteten sich vor Wut, aber sie schrie mich nicht an. Schließlich ließ sie den Kopf auf die Knie sinken. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Sie haben es mir nie gesagt – sie haben mir nie irgendeine Erklärung geliefert. Ich war gerade erst zum Ritter geschlagen worden, aber sie haben trotzdem mich geschickt.«


  Wir verfielen alle in brütendes Schweigen.


  Schließlich stand ich auf. Ich ging zum Gitter hinüber. Dann kniete ich mich hin. Ich habe Autos, Küchen und Hühner kaputt gemacht, dachte ich. Ich habe die Häuser und Habseligkeiten der Menschen zerstört, die mich bei sich aufgenommen haben. Ich habe die Herzen der Menschen gebrochen, die mich lieben wollten.


  Ich kann auch die Zelle aufbrechen, die mich gefangen hält.


  Ich griff nach den Stäben, schloss die Augen und konzentrierte mich.


  Brecht!, befahl ich ihnen. Die Kraft strömte durch meine Arme und kribbelte wie tausend Stromschläge. Dann traf sie auf die Gitterstäbe.


  Und es passierte rein gar nichts.


  Ich öffnete die Augen und knirschte frustriert mit den Zähnen. Die Stangen waren noch genau da, wo sie hingehörten. Sie hatten nicht einmal einen Kratzer abbekommen. Das Schloss war ebenfalls aus Glas, und irgendwie wusste ich, dass es ebenso wenig auf mein Talent reagieren würde wie das Gitter.


  Ich muss euch nochmals an die Eis-am-Stiel-Lektion erinnern. Etwas zu wollen sorgt nicht automatisch dafür, dass sich auf einmal die Welt verändert. In Geschichten wird diese Tatsache manchmal verschwiegen, da die Welt ein wesentlich besserer Ort wäre, wenn man etwas einfach dadurch bekommen könnte, dass man es sich nur eindringlich genug wünscht.


  Dummerweise ist das hier eine wahre Geschichte, die sich in der Wirklichkeit abspielt und nicht in einer Fantasywelt. Ich konnte nicht einfach aus diesem Gefängnis ausbrechen, nur weil ich das gerade so wollte.


  Aber ich würde an dieser Stelle gern noch etwas anderes anmerken. Willenskraft – wahre Willenskraft – ist mehr als bloß nur der Wunsch, dass etwas passieren soll. Willenskraft bedeutet, man will, dass etwas geschieht, und findet dann einen praktikablen Weg, um sicherzustellen, dass es auch tatsächlich geschieht, und zwar so, wie man es sich gewünscht hat.


  Und genau das geschah, sodass die Geschichte wie folgt weitergehen konnte.


  Ich ignorierte die Gitterstäbe und presste stattdessen meine Handflächen auf den steinernen Zellenboden. Er bestand aus großen, massiven Blöcken, die durch sorgfältig eingearbeiteten Mörtel miteinander verbunden waren. Die Stangen waren direkt in den Steinen verankert.


  Ich grinste und schloss wieder konzentriert die Augen. Bisher hatte ich mein Talent noch nicht oft so gezielt eingesetzt, aber ich spürte, dass ich langsam lernte, damit umzugehen. Es gelang mir, eine Kraftwelle durch meine Arme in die Steinblöcke zu schicken.


  Mit einem leisen Knacken brach der Mörtel unter meinen Fingern. Ich konzentrierte mich noch stärker und schickte eine mächtigere Kraftwelle los. Daraufhin ertönte ein lautes Krachen. Als ich die Augen öffnete, stellte ich fest, dass ich zwischen einem Haufen Staub und Steinsplittern hockte und der Boden unter meinen Knien vollkommen zertrümmert war.


  Ein wenig schockiert darüber, wie viele von den Steinblöcken ich zerstört hatte, sah ich mich um. Sing stand regungslos da; er wirkte überrascht. Sogar Bastille wurde aus ihrer Trauer gerissen. Bis in den hintersten Winkel der Zelle zogen sich Risse durch den Boden, die sich wie ein Spinnennetz ausbreiteten.


  Sie erklären mir die ganze Zeit, wie viel Macht hinter meinem Talent steckt, dachte ich. Was könnte ich wohl alles kaputt kriegen, wenn ich es wirklich darauf anlege? Voller Tatendrang griff ich mir eine der Stangen und versuchte, sie aus ihrer zerborstenen Verankerung zu reißen.


  Sie rührte sich nicht. Bewegte sich kein Stück.


  »Hast du wirklich geglaubt, das würde funktionieren?«, fragte eine amüsierte Stimme.


  Ich wandte mich dem Wächter zu, der herübergekommen war, um mir bei meinem Treiben zuzusehen. Seine Kleidung entsprach genau dem, was man von einem Bibliothekar erwartete – eine unmodische Strickweste über einem rosa Hemd, dazu passend eine pinkfarbene Fliege, die etwas dunkler war als das Hemd. Nicht einmal der Klebebandstreifen auf der Brille fehlte.


  Nur in einem Punkt entsprach er nicht meinen Erwartungen: Er war riesig. Er war ungefähr so groß wie Sing, aber bestimmt doppelt so muskulös. Im Ganzen wirkte er so, als hätte ein Bodybuildinggestählter Elitesoldat einen unglücklichen Freak verprügelt und ihm anschließend – aus irgendeinem hirnverbrannten Grund – die Klamotten gestohlen.


  Der Wächter schlug sich mit einer Faust in die geöffnete Handfläche und grinste. Er trug ein Schwert an der Seite, und seine Brille – die geflickte – hatte dunkle Gläser wie die von Bastille und Sing. Und wieder einmal schoss es mir durch den Kopf, wie unfair es war, dass die Krieger Sonnenbrillen tragen durften, während ich mich mit rosa Linsen abfinden musste.


  Über diesen Punkt bin ich übrigens bis heute nicht hinweggekommen.


  »Die Steine haben wir nur für die Optik«, erklärte der Bibliothekar. »Der gesamte Käfig besteht aus Verstärkungsglas – er ist wie ein großer Karton, und das Gitter bildet die Vorderseite. Die Steine aufzubrechen wird dir also rein gar nichts nutzen. Glaubst du, wir wissen nicht, mit welchen Tricks ihr Smedrys arbeitet?«


  Er ist zu weit weg um ihn zu berühren, dachte ich frustriert. Aber … was hat Grandpa Smedry noch mal gesagt, als ich die Pistole von diesem Attentäter kaputt gemacht habe?


  Dieser Mann hatte mich bedroht. Und mein Talent hatte instinktiv darauf reagiert.


  Über eine gewisse Distanz hinweg.


  Ich bückte mich und hob ein paar der Eimerbruchstücke auf, die Bastille nicht weggeschleudert hatte. Der kompakte Bibliothekar schnaubte abfällig und wandte sich ab, um auf seinen Posten zurückzukehren, aber ich warf eines der Holzstücke durch die Stäbe und traf ihn damit am Hinterkopf.


  Stirnrunzelnd drehte sich der Wächter zu mir um. Ich schleuderte das nächste Stück, das gegen seine Stirn prallte.


  »He«, beschwerte sich der Bibliothekar.


  Ich warf mit mehr Wucht, und diesmal zuckte der Bibliothekar zusammen, als das Holzstück ziemlich dicht an seinen Augen vorbeiflog.


  »Alcatraz?«, fragte Sing nervös. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Bastille hingegen stand auf und kam zu mir herüber.


  Ich warf noch ein Stück.


  »Hör auf damit!«, rief der Bibliothekar, machte einen Schritt auf mich zu und hob drohend die Fäuste.


  Das fünfte Holzstück traf ihn vor die Brust.


  »Alles klar«, schnaubte der Bibliothekar und zog sein Schwert. »Wie gefällt dir das?« Er streckte das Schwert nach vorne, als wolle er mich damit zurücktreiben.


  Aber Bastille war schneller. Überrascht sah ich zu, wie sie sich die Schwertklinge schnappte – irgendwie gelang es ihr, sich dabei nicht selbst zu verletzen – und heftig daran zog. Dadurch geriet der Bibliothekar aus dem Gleichgewicht und stolperte auf unsere Zelle zu, die Waffe noch immer fest in der Hand.


  Bastille sprang nach vorne, griff zwischen den Stäben hindurch und packte den Bibliothekar an den Haaren. Dann riss sie den Kopf des Mannes nach vorne und knallte ihn gegen das gläserne Gitter.


  Das Schwert fiel klirrend zu Boden. Der Körper des bewusstlosen Wächters folgte ihm prompt. Bastille kniete sich hin, griff sich einen Arm und zog ihn so nah wie möglich an das Gitter heran. Dann durchsuchte sie hastig seine Taschen. »Na gut, Smedry, das war gar nicht so schlecht«, gab sie zu.


  »Äh … jederzeit wieder«, sagte ich. »Du hast … ihn aber auch ganz schön sauber ausgeschaltet.«


  Bastille zuckte mit den Schultern, während sie dem Mann etwas aus der Tasche zog – eine runde Glasscheibe. »Das ist bloß ein Hilfsbibliothekar, ein reiner Handlanger.«


  »Und damit kein echter Gegner für einen ausgebildeten Ritter von Crystallia«, nickte Sing. »Aber das war wirklich clever, Alcatraz. Woher wusstest du, dass er die Nerven verlieren und sein Schwert ziehen würde?«


  »Na ja, eigentlich wollte ich ihn dazu bringen, etwas nach mir zu werfen.«


  Bastille runzelte die Stirn. »Und was hätte das bringen sollen?«


  »Ich dachte, mein Talent würde sich einschalten, wenn er versucht, mich zu verletzen.«


  Sing rieb sich nachdenklich das Kinn. »Dadurch wäre wahrscheinlich der Gegenstand kaputt gegangen, den er nach dir geworfen hätte. Aber … wie hätte uns das dabei geholfen, hier rauszukommen?«


  Ich zögerte. »So weit war ich mit meinem Plan noch nicht gekommen.«


  Bastille berührte mit der Glasscheibe das Schloss. Es folgte ein kurzes Klicken, und die Tür öffnete sich.


  »So oder so«, sagte sie knapp, »sind wir jetzt frei.« Sie warf mir einen schnellen Seitenblick zu, und ich entdeckte etwas Überraschendes in ihren Augen. Erleichterung, und sogar eine Spur von Dankbarkeit. Das war keine richtige Entschuldigung – aber von Bastille war es fast dasselbe. Ich nahm es als das, was es war.


  Sie verließ die Zelle und beugte sich zu dem immer noch bewusstlosen Bibliothekar hinunter. Mit einer schnellen Bewegung nahm sie ihm die Sonnenbrille ab, entfernte das Klebeband – das offenbar reine Show war – und setzte sich die Brille auf. Dann packte sie ihn am Arm und schleifte ihn in die Zelle. Dort tastete sie ihn flüchtig ab und nahm seine Brieftasche und einen Dolch an sich, während Sing und ich in den Gang hinaustraten. Schließlich folgte sie uns, zog die Gittertür hinter sich zu und benutzte die Glasscheibe, um sie wieder zu verschließen.


  Grinsend streckte sie mir die Scheibe entgegen. »Wenn du so freundlich wärst?«


  Ich grinste ebenfalls, streckte einen Finger aus und berührte das runde Glasstück. Es zerfiel in tausend Scherben.


  Bastille wühlte in der gestohlenen Brieftasche. »Nichts, was wir gebrauchen könnten«, stellte sie fest. »Außer vielleicht das hier.« Sie zog eine kleine Karte hervor.


  »Ein Bibliotheksausweis?«


  »Was denn sonst?«, gab Bastille zurück. Ich nahm ihr die Karte ab und sah sie mir genauer an.


  »He, sie sind weg!«, rief Sing. Er spähte soeben in den Raum neben dem Kerker, in dem Grandpa Smedry, Ms. Fletcher und der Dunkle Okulator verschwunden waren.


  Bastille und ich gingen zu ihm hinüber. Der Raum war tatsächlich leer, bis auf unsere Sachen, die sorgfältig auf einem Tisch aufgebaut worden waren.


  »Dem Ursand sei Dank!«, meinte Bastille erleichtert und warf das Schwert, das sie dem Bibliothekar abgenommen hatte, zur Seite, um sich ihre Handtasche zu holen. »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste mich mit diesen Durchschnittswaffen abfinden. Da wären mir ja ein paar Pistolen fast lieber gewesen.«


  »Das ist aber nicht nett«, beschwerte sich Sing und machte sich daran, seine Waffen zu untersuchen, die neben der Sporttasche auf dem Tisch lagen.


  Als Bastille in ihre silberne Jacke schlüpfte, schloss ich mich den beiden an. »Hier, Smedry.« Sie zeigte auf den Tisch, wo meine drei Linsenpaare lagen. Eifrig griff ich nach den Okulatorenlinsen und setzte sie auf.


  Natürlich kam keine große Veränderung. Aber irgendetwas war doch anders. Obwohl ich wirklich noch nicht daran gewöhnt war, die Linsen zu tragen, war es ein beruhigendes Gefühl, sie wieder auf der Nase zu spüren. Ich nahm auch die beiden anderen an mich; die Feuerspenderlinsen waren sogar noch in ihrem Beutel.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Bastille bestimmt.


  Sing nickte und überprüfte die Sicherung einer Pistole. Dann steckte er sich ein paar Maschinenpistolen vorne in den Gürtel seines Kimonos, legte vier Holster inklusive Waffen an und schnallte sich das Gewehr auf den Rücken. Am Ende sah er aus wie eine fette, bizarre Mischung aus Rambo und einem Samurai.


  »Wir müssen den Raum finden, in den sie deinen Großvater gebracht haben«, erklärte Bastille.


  »Nichts leichter als das«, erwiderte ich und tauschte die Okulatorenlinsen gegen die Fährtenspürlinsen aus. Blackburns Spuren waren zwar verschwunden, aber Grandpa Smedrys Abdrücke erstrahlten noch immer in feurigem Weiß. Sie führten aus der Tür, die sich am anderen Ende des Raumes befand. Ms. Fletchers Spuren trennten sich von ihnen und führten in eine andere Richtung.


  Um sie werden wir uns wohl später kümmern müssen, dachte ich und nickte den beiden anderen auffordernd zu. Sing schlang sich die Sporttasche über die Schulter – darin befand sich noch die Munition –, und wir machten uns auf den Weg, immer Grandpa Smedrys Fußspuren folgend.


  So war das also, als ich das erste Mal aus einem Kerker ausgebrochen bin.


  Willenskraft kann dich ziemlich weit bringen – auch wenn man sich, zugegebenermaßen, manchmal darauf verlassen muss, dass ein dreizehnjähriges Mädchen die Wachen k.o. schlägt.


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  


  


  [image: ]Ja, ihr seid wirklich clever. Ihr habt das Problem erkannt.


  Im letzten Kapitel ist es Sing, Bastille und mir gelungen, aus unserer Zelle zu fliehen, und wir sind sofort losgerannt, um Grandpa Smedry zu retten. Aber natürlich wurde Grandpa Smedry von eben dem Mann gefoltert, der Sing, Bastille und mich überhaupt erst in die Zelle gebracht hatte.


  Das hieß also, dass wir uns quasi wieder in derselben Situation befanden wie am Anfang. Wie wollten wir es mit einem Meister unter den Okulatoren aufnehmen – einem mächtigen, dunklen Kräften verfallenen Mann, der in diesen Dingen mehr Erfahrung hatte als wir alle zusammen? Na ja, die Lösung ist ganz einfach.


  Während unserer Gefangenschaft hatten wir zur Weisheit gefunden. Die Welt in all ihrer Komplexität hatte sich uns erschlossen, und wir waren uns unserer Stellung in ihr bewusst geworden. Wir waren zu neuen, tiefgehenden Einsichten gekommen, was unsere …


  Okay, okay. Keiner von uns hat auch nur einen Atemzug lang darüber nachgedacht, was wir da taten. Zu unserer Verteidigung sei gesagt, dass wir aufgrund der ganzen Situation ein wenig angespannt waren. Und zwei von uns waren Smedrys.


  Das sollte als Erklärung ausreichen.


  »Hier entlang«, sagte ich und zeigte einen Gang hinunter, der genauso schlossartig war wie die anderen, den Blick fest auf Grandpa Smedrys Fußspuren gerichtet. Und während wir ihnen im Laufschritt folgten, kam mir ein Gedanke. (Nein, nicht die Tatsache, dass wir den Mann verfolgten, der uns zuvor so vollkommen mühelos gefangen genommen hatte. Es war etwas anderes.)


  »Diese Gänge kommen mir bekannt vor«, stellte ich schließlich fest.


  »Das könnte daran liegen, dass hier alle Gänge gleich aussehen«, meinte Bastille.


  »Nein, es ist mehr als das«, widersprach ich. »Dieser Laternenhalter da drüben sieht aus wie eine Melone.«


  »Die sind alle wie irgendwelche Früchte geformt«, belehrte mich Bastille.


  »Und an diesem hier sind wir schon einmal vorbeigekommen«, beharrte ich.


  »Du glaubst also, dass wir im Kreis laufen?«


  »Nein, ich glaube, dass wir hier vorbeigekommen sind, als wir Blackburn das erste Mal verfolgt haben. Das ist die Laterne, die mich darauf gebracht hat, dich nach elektrischem Licht zu fragen. Und das bedeutet …«


  Sing stolperte.


  Einen Moment lang blieb ich noch in der Senkrechten, dann warf ich mich zu Boden. Sing versuchte nicht einmal, das Gleichgewicht zu halten, sondern ging wie ein gefällter Baum zu Boden. Auch Bastille ließ sich fallen, und das mit einem Tempo und einer Heftigkeit, als wolle sie unbedingt die Erste sein, die den Boden berührte. Wir landeten also alle drei auf den Steinen wie eine Gruppe hingebungsvoller Märtyrer auf einem Granatentestgelände.


  Nichts geschah.


  »Also?« Ich sah mich vorsichtig um.


  »Ich sehe nichts«, flüsterte Bastille. »Was ist mit dir, Sing?«


  »Ich glaube, ich habe mir etwas geprellt«, murmelte er und rieb sich die Seite. »Eine der Pistolen hat sich in meinen Bauch gebohrt!«


  Ich schnaubte leise. »Sei froh, dass sie nicht losgegangen ist. Also, warum bist du gestolpert?«


  »Weil ich mit dem Fuß an etwas hängen geblieben bin. So funktioniert das nun mal für gewöhnlich, Alcatraz.«


  »Aber in diesem Gang gibt es nichts, worüber man stolpern könnte! Der Boden ist vollkommen eben.«


  Sing nickte. »Deshalb braucht man ja auch ein echtes Talent, um so gekonnt stolpern zu können wie ich.«


  »Was uns zu meiner eigentlichen Frage zurückbringt: Gibt es einen Grund, warum wir uns alle so hinschmeißen mussten? Denn weißt du, es ist nicht sonderlich gemütlich hier unten.«


  »Das ist es auf dem Boden selten«, stimmte Sing mir zu.


  »Still«, befahl Bastille. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.«


  Wir schwiegen eine Weile. Dann zuckte Sing mit den Schultern. »Manchmal ist ein Stolpern wohl einfach nur ein Stolpern. Vielleicht hatte ich …«


  Da explodierte die Wand.


  Sie explodierte wirklich. Geröll flog durch den Gang, und über mir wurden Steinsplitter an die Wand geschleudert. Ich schrie auf und hielt die Arme über den Kopf, um mich vor den Steinchen und Splittern zu schützen, die auf mich herabregneten.


  Die Explosion riss links von mir ein großes Loch in die Wand. Ich spähte durch die Öffnung und entdeckte dort inmitten einer Staubwolke einen Furcht einflößenden Schatten.


  »Ein Belebter!«, schrie Bastille und rappelte sich hastig auf.


  Ich stand ebenfalls auf und befreite mich von den Steinresten. Die Kreatur war offensichtlich kein Mensch. Sie war missgebildet – die Arme waren viel zu breit und zu lang, und sie standen in einem bedrohlichen Winkel vom Rumpf ab. Irgendwie sah die obere Hälfte seines Körpers aus wie ein riesiges »M«, obwohl ich noch nie einem Buchstaben begegnet war, der so gefährlich ausgesehen hatte.


  Als der Staub sich legte, konnte ich mehr erkennen. Das Ding war weiß, und seine faltige Haut war mit grauen und schwarzen Muster überzogen. Es sah aus wie …


  »Papier?«, fragte ich fassungslos. »Das Ding besteht aus zusammengeknülltem Papier?«


  Bastille fluchte, packte mich an der Schulter und schob mich den Gang hinunter. »Lauf!«


  Ihr Ton war eindringlich genug, um mich gehorchen zu lassen, und ich rannte los.


  Sing kam hinter mir her, während Bastille sich von der kaputten Mauer löste und wachsam beobachtete, wie das Papiermonster taumelnd durch das Loch stieg und so in den Gang eindrang.


  »Bastille!«


  »Komm schon, Junge. Sie verschafft uns gerade einen Vorsprung!«


  Ich ließ mich von Sing weiterziehen. Aber ich drehte mich immer wieder um und behielt Bastille im Auge. Sie wich einigen Schlägen der massigen Kreatur aus. Dann endlich drehte sie sich um und rannte los.


  Und das verdammt schnell.


  Ihr Mundtoten habt wahrscheinlich noch nie miterlebt, wie ein Ritter von Crystallia seine Fähigkeiten voll ausspielt. Kämpfer wie Bastille verbringen viele Jahre in ihrem Stadtkönigreich und trainieren ihre Körper, lernen ihre Schwerter zu führen, bis sie quasi ein Teil von ihnen werden, üben den Umgang mit den Kriegerlinsen und bekommen schließlich einen ganz bestimmten magischen Kristall implantiert. (Obwohl die Freien Untertanen auch in diesem Fall von Technologie sprechen, nicht von Magie.) Und nur die besten Anwärter werden schließlich zum Ritter geschlagen. Bastille hält bis heute den Rekord, als jüngster Anwärter aller Zeiten den Titel erlangt zu haben.


  Aber trotz des ganzen Trainings und der speziellen Ausbildung – wenn ein Crystin laufen will, dann läuft er so richtig. Vollkommen verdattert beobachtete ich, wie Bastille in einem solchen Tempo hinter uns her sprintete, dass jeder olympische Läufer sofort seine Karriere beendet und Buchhalter geworden wäre, hätte er das gesehen.


  Sing schrie plötzlich auf und blieb abrupt stehen. Unglücklicherweise war ich direkt hinter ihm und machte so, als ich mich umdrehte, unvermutet Bekanntschaft mit einem mokianischen Hinterteil. Sing war zwar kein Crystin, aber er trug Kriegerlinsen, was ihm vermutlich dabei half, das Gleichgewicht zu halten, während ich von ihm abprallte, quer durch den Gang stolperte und hinfiel.


  »Sing? Was …«


  Der hünenhafte Anthropologe griff an seinen Gürtel und zog zwei Pistolen hervor. Dann begann er mit der Attitüde eines Mannes, der zu viele Actionfilme gesehen hat, auf etwas zu ballern, das sich ein Stück weit vor uns befand. Ich rollte mich zur Seite und entdeckte so einen weiteren Belebten – auch vollständig aus zerknülltem Papier gemacht –, der durch den Gang auf uns zuschlurfte.


  Das Pistolenfeuer schien die Kreatur nicht sonderlich zu beeindrucken. Die Kugeln durchschlugen widerstandslos den Körper des Belebten, es flogen lediglich ein paar Papierfetzen durch die Luft. Bei jedem Treffer wurde das Ding kurz langsamer, aber es wankte immer weiter auf Sing zu.


  Bastille erreichte mich und kam neben mir zum Stehen. »Zum Splitter noch mal!«, fluchte sie und sah sich hastig um. Der Belebte hinter uns kam schnell näher. »Du solltest dir besser etwas einfallen lassen, Smedry«, meinte sie und zog mit einem Ruck die Handtasche von der Schulter. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit diesen Dingern alleine fertig werde.«


  Mit diesen Worten senkte sie die Hand in die Tasche und schien nach etwas zu greifen. Als sie die Hand wieder herauszog und die Tasche achtlos zur Seite warf, hielt sie ein schweres kristallenes Schwert umklammert.


  Ich blinzelte überrascht. Ja, das Ding, das Bastille da aus ihrer Handtasche gezogen hatte, war tatsächlich ein Schwert. Es war fast so lang wie Bastille groß war, glitzerte im Schein der Laternen und reflektierte das Licht in allen Farben des Regenbogens, sodass der gesamte Gang bunt erleuchtet wurde.


  Es war natürlich unmöglich, dass in der Handtasche etwas so Langes verborgen gewesen war. Wenn allerdings die Tatsache, dass ein Schwert aus einer Handtasche gezogen wird, das Einzige ist, was euch an dieser Geschichte irritiert, dann seid ihr reif für den Psychiater. Ich könnte euch einen sehr guten empfehlen. Aber er wird natürlich von den Bibliothekaren gelenkt. Das werden sie alle.


  Das ist ungefähr wie bei einer Gewerkschaft.


  Bastille warf sich nach vorne, und ihr Schwert funkelte, als sie den Belebten angriff. Dieser holte aus und schlug nach ihr, aber sie rollte sich ab und konnte im letzten Moment seinem massigen Arm ausweichen. Dann trennte sie der Kreatur mit einem einzigen Hieb einen Arm vom Körper.


  Der Arm fiel ab, und die zerknüllten Seiten glätteten sich und flogen in alle Richtungen, ungefähr wie bei einem Buch, dessen Bindung durchtrennt wird. Sie flatterten zu Boden. Den Belebten schien es jedoch nicht weiter zu stören, dass er gerade ein Körperteil verloren hatte – und ich sah auch, warum. Die Papierklumpen in seinem Körper gerieten in Bewegung und formten einen neuen Arm, um zu ersetzen, was Bastille abgetrennt hatte.


  Endlich erholte ich mich von meinem Schock und rappelte mich auf. Neben mir zog Sing jetzt zwei Maschinenpistolen. Er kniete sich hin, eine Uzi in jeder Hand, und schon hallte der betäubende Lärm der automatischen Waffen durch den Gang. Sein Belebter zögerte, als er die ersten Schüsse abbekam, und aus seinem Körper löste sich ein wahrer Regen von Papierschnipseln. Einen Moment lang geriet er ins Wanken, doch dann ging er trotz des Kugelhagels weiter.


  »Du musst etwas unternehmen, Alcatraz!«, schrie Sing über die ohrenbetäubenden Schüsse hinweg.


  Ich rannte zur Wand und riss eine der Laternen aus ihrer Verankerung. Der melonenförmige Halter löste sich dank meines Talents problemlos aus der Wand, und ich schleuderte ihn auf Sings Belebten, genau in dem Moment, als dem Mokianer die Munition ausging.


  Die Laterne traf die Kreatur und prallte an ihr ab. Der Belebte ging nicht in Flammen auf.


  »Doch nicht so!«, rief Sing, während er die Maschinenpistolen nachlud. »Niemand erschafft einen Belebten aus Papier und sorgt dann nicht dafür, dass er ein kleines Feuer übersteht!«


  Er richtete die Waffen neu aus und verpasste dem Ding noch eine Salve. Es wurde langsamer, blieb aber nicht stehen, sondern setzte seinen scheinbar unaufhaltsamen Marsch fort.


  Nun, falls ihr vorhabt, jemals eine Geschichte wie diese hier zu schreiben, solltet ihr eines wissen: Unterbrecht niemals eine gute Actionszene, nur um dann überflüssige Erklärungen einzufügen. Ich habe das einmal getan, im vierzehnten Kapitel einer ansonsten sehr spannenden Geschichte. Das bereue ich heute noch.


  Und falls ihr jemals von unaufhaltsamen Monstern angegriffen werdet, die aus schlechten Liebesromanen erschaffen wurden, solltet ihr genau das tun, was ich getan habe: Greift in eure Tasche und holt schnell eure Feuerspenderlinsen raus.


  Ein kleines Feuer überstehen?, dachte ich gehässig, während ich den Samtbeutel öffnete. Und wie wäre es dann mit einem großen Feuer?


  Ich wühlte verzweifelt in dem Beutel und zerrte die Linsen hervor – aber wie schon beim ersten Mal war ich zu ungeschickt, und vor allem war ich mächtiger, als es gut für mich war. Die Linsen aktivierten sich, sobald ich sie berührte.


  Sie begannen gefährlich zu glühen.


  »Grmpf!«, würgte ich hervor. Ich versuchte die Linsen umzudrehen, fummelte aber so hektisch daran herum, dass sie schließlich genau auf mich zeigten.


  In diesem Moment griff mein Talent ein und zerbrach das Brillengestell. Die Linsen fielen zu Boden; die eine zerbrach, als sie auf den Steinen aufschlug, die andere kullerte ein Stück weit und blieb dann mit der Vorderseite nach unten liegen. Sie gab einen Schuss ab und schickte einen stark gebündelten Lichtstrahl in die Steine, auf die sie gefallen war.


  »Alcatraz!«, rief Sing verzweifelt, als er das nächste Magazin leergeschossen hatte. Er ließ die Maschinenpistolen fallen und griff über die Schulter, um das Gewehr zu ziehen, das er auf dem Rücken trug. Mit einem lauten Knall feuerte er es ab. Die Brust des Belebten explodierte und löste sich in eine Papierwolke auf, die wie Konfetti durch die Luft rieselte und sich im ganzen Gang verteilte.


  Die Kreatur geriet aus dem Gleichgewicht und wäre fast gestürzt, als Sing ihr noch eine Ladung verpasste. Doch dann richtete sie sich wieder auf und marschierte weiter auf ihn zu.


  Ich wollte nach der noch intakten Feuerspenderlinse greifen, musste aber vor der starken Hitze zurückweichen. Die Linse selbst war natürlich nicht heiß – dann wäre es schließlich ziemlich schwierig gewesen, sie auf der Nase zu tragen. Aber sie hatte die Steine ringsum extrem stark erhitzt, und ich kam einfach nicht nah genug ran.


  Hastig sah ich mich nach Bastille um und bekam gerade noch mit, wie sie ihr Kristallschwert in die Brust ihres Gegners rammte.


  Der Belebte jedoch schlug einfach mit seinem klumpigen Arm nach ihr und traf sie so hart, dass sie zurückgeschleudert wurde. Das Schwert blieb in der Brust des Monsters stecken, während Bastille gegen die Wand knallte und dann hart auf dem Boden aufschlug.


  »Bastille!«


  Sie rührte sich nicht. Die Kreatur baute sich drohend über ihr auf.


  Ich habe ja bereits versucht, euch zu erklären, dass ich kein besonders mutiger Junge war. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass es mit mutigen Taten ähnlich ist wie mit Dummheiten.


  Man plant nur sehr selten, sie zu begehen.


  Also griff ich den Belebten an. Er wandte sich von Bastille ab, kam auf mich zu und holte zum Schlag aus. Irgendwie gelang es mir, ihm auszuweichen, dabei geriet ich jedoch ins Stolpern und griff deshalb blind nach dem Schwert in der Brust des Monsters. Ich zog es heraus.


  Genauer gesagt, ich zog den Schwertgriff heraus.


  Ich taumelte ein paar Schritte zurück und holte aus, bevor mir bewusst wurde, dass die kristallene Klinge immer noch in der Brust der Kreatur steckte.


  Hinter mir ertönte ein Klicken, als Sing den Abzug seines leeren Gewehrs durchdrückte.


  Ich ließ den Arm sinken und starrte den Schwertgriff an. Mein Talent, unberechenbar wie eh und je, hatte das Schwert kaputt gemacht. Für einen langen Moment stand ich einfach nur da – sicherlich wesentlich länger, als es unter diesen Umständen angebracht gewesen wäre. Dann umklammerte ich den Schwertgriff.


  Und wurde wütend.


  Mein ganzes Leben lang war ich von meinem Talent beherrscht worden. Ich hatte so getan, als könnte ich damit leben, so getan, als hätte ich es unter Kontrolle, aber da hatte ich mir nur etwas vorgemacht. Ich hatte meine Pflegefamilien mit voller Absicht vergrault, weil ich genau gewusst hatte, dass mein Talent das irgendwann sowieso tun würde – ohne Rücksicht darauf, was ich wollte.


  Es hatte mich unterjocht. Es bestimmte, wer ich war. Ich hatte keine Chance, ich selbst zu sein – wer auch immer das sein sollte –, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, wegen diverser Sachschäden in Schwierigkeiten zu geraten.


  Grandpa Smedry und die anderen hielten mein Talent für einen Segen. Aber mir fiel es schwer, das so zu sehen. Sogar während der Infiltration schien es eher ein Zufall zu sein, wenn das Talent einmal von Nutzen war. Macht ohne Kontrolle war eben nichts wert.


  Der Belebte machte einen weiteren Schritt auf mich zu, und ich biss frustriert die Zähne zusammen und sah zu ihm hoch. Ich packte den Schwertgriff noch fester.


  Ich will das alles nicht, dachte ich. Ich wollte nichts von alledem, noch nie! Bastille wollte unbedingt ein Okulator sein … aber ich, ich wollte immer nur eins.


  Normal sein!


  Der Schwertgriff in meiner Hand begann sich aufzulösen, und die sorgsam geschmiedeten Metallstücke fielen klappernd zu Boden. »Du willst also Schaden anrichten?«, schrie ich dem Belebten entgegen. »Du willst Zerstörung?«


  Die Kreatur holte wieder zum Schlag aus. Ich schrie und presste mit voller Wucht meine Handfläche gegen den Boden. Wie ein gewaltiger Stromstoß durchzog das Talent meinen Körper, raste durch meine Brust und konzentrierte sich erst in meinem Arm, dann in der Hand. So viel Macht hatte ich noch nie zuvor heraufbeschworen.


  Der Fußboden zerbrach. Oder vielleicht wäre platzte das geeignetere Wort. Explodierte würde hier sicher am besten passen, aber das habe ich ja vorhin gerade erst gebraucht.


  Die schweren Steinblöcke bebten. Der Belebte schwankte, als der Boden unter seinen Füßen sich hob wie die Wellen in einem Ozean. Dann lösten sich die Blöcke. Sie fielen in das Stockwerk unter uns, sodass sich vor meinen Füßen ein Loch auftat. Einige Regale in dem großen Bibliotheksraum unten wurden zerschmettert, als der Regen aus Steinblöcken auf sie niederging, begleitet von einem riesigen Papiermonster.


  Der Belebte schlug auf dem Boden auf, und man hörte deutlich ein Geräusch, als würde Glas zerspringen. Die Kreatur stand nicht wieder auf.


  Ich flog herum und ließ die letzten Schwertgriffreste fallen. Sing lud verzweifelt sein Gewehr nach. Ich lief an ihm vorbei und stellte den zweiten Belebten. Aber als ich mich bückte, um den Boden zu berühren, sprang das massige Wesen behände zur Seite. Es war offensichtlich schlau genug, um zu verstehen, was ich gerade mit seinem Freund angestellt hatte.


  Ich hob die Hand und presste sie gegen die Brust der Kreatur. Dann ließ ich meinem Talent freien Lauf.


  Ein seltsamer, heftiger Rückstoß erfasste mich, ungefähr so, wie wenn man mit einem Baseballschläger gegen etwas unheimlich Hartes schlägt. Ich wurde zurückgeschleudert, und in meinem Arm breitete sich ein brennender Schmerz aus.


  Der Belebte fiel auf die Knie. Einen Moment lang hielt er sich noch schwankend aufrecht. Dann erklang ein Zischen, und er explodierte; Tausende zerknüllter Papierfetzen wurden zu einem riesigen Haufen wild flatternder Konfetti.


  Ich blieb erst mal einfach sitzen und starrte. Dann blinzelte ich heftig und hob stöhnend meinen verletzten Arm. Überall um uns herum wirbelten Papierschnipsel durch die Luft.


  »Wow«, meinte Sing, als er sich aufrappelte. Er drehte sich um und betrachtete das riesige Loch, das ich geschaffen hatte. »Wow.«


  »Das … war nicht meine Absicht«, stotterte ich. »Ich habe einfach, na ja, meine Kräfte losgelassen, und das ist dabei rausgekommen.«


  »So oder so, ich werde bestimmt nicht meckern«, sagte Sing und legte sich das Gewehr über die Schulter.


  Ich stand auf und bewegte vorsichtig meinen Arm. Es schien nichts gebrochen zu sein. »Bastille«, rief ich dann und stolperte hastig zu ihr hinüber. Sie bewegte sich leicht, und als ich sie erreichte, stöhnte sie und richtete sich auf. Ihre Jacke war … zerbrochen. Sie sah aus wie eine Autowindschutzscheibe nach einem Zusammenprall mit einem Riesenpinguin.


  Diese verdammten Riesenpinguine.


  Ich wollte Bastille aufhelfen, aber sie schüttelte genervt meine Hand ab.


  Es gelang ihr, sich zu erheben, auch wenn sie nicht ganz sicher auf den Füßen stand. Dann zog sie ihre Jacke aus und begutachtete die Risse, die sich wie ein Spinnennetz durch das Gewebe zogen. »Tja, die ist dann wohl nicht mehr zu gebrauchen.«


  »Sie hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet«, merkte Sing an.


  Bastille zuckte nur mit den Schultern und ließ die Jacke fallen. Sie klimperte wie Glasscherben, als sie auf dem Boden landete.


  »Deine Jacke war aus Glas?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Natürlich, aus Schutzglas. Deine etwa nicht?«


  »Äh … nein.«


  »Und warum ziehst du dann so ein grauenhaftes Teil an?«, fragte sie, während sie zu dem Loch im Boden humpelte. »Warst du das?«, wollte sie mit einem Blick zu mir wissen.


  Ich nickte.


  »Und … dieser Scherbenhaufen da unten zwischen den Bücherstapeln, ist das mein Schwert?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Na super«, murmelte sie.


  »Ich habe nur versucht, dir das Leben zu retten, Bastille«, verteidigte ich mich. »Was mir ja übrigens, wie ich vielleicht erwähnen sollte, auch gelungen ist.«


  »Ja, sicher. Aber versuch doch beim nächsten Mal, nicht gleich das halbe Gebäude zum Einsturz zu bringen.«


  Doch während sie das sagte, entdeckte ich den Hauch eines Lächelns auf ihren Lippen.
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  Meiner Erfahrung nach werden die meisten Probleme im Leben dadurch verursacht, dass einem entscheidende Informationen fehlen. Viele Leute wissen eben nicht das, was sie wissen müssen. Einige ignorieren die Wahrheit, andere verstehen sie ganz einfach nicht.


  Wenn zwei Freunde sich zerstreiten, dann geschieht das normalerweise, weil sie nicht genug über die Gefühle des anderen wissen. Die Amerikaner wissen nichts darüber, wie die Bibliothekare ihre Regierung unter Kontrolle halten. Die Leute, die dieses Buch in einem Regal entdecken, aber nicht kaufen, wissen nicht, wie wundervoll, spannend und nützlich es ist.


  Nehmen wir zum Beispiel das Wort, mit dem ich dieses Kapitel begonnen habe. Als ihr es gelesen habt, hattet ihr nicht genügend Informationen darüber. Ihr seid wahrscheinlich davon ausgegangen, dass es eine Beleidigung ist, die ich euch einfach so an den Kopf werfe. Damit liegt ihr falsch. Langweiler ist der veraltete Name eines Dorfes in der Schweiz, es liegt in der Nähe des Jura-Gebirges. Da kann man wirklich gut leben, vor allem, wenn man Bibliothekare hasst, denn dort gibt es eine sehr aktive Untergrundbewegung der Rebellen.


  Information und Wissen. Ihr Mundtoten habt vielleicht gelesen, wie Bastille und die anderen Schusswaffen als »primitiv« bezeichnet haben, und habt euch darüber aufgeregt. Oder ihr habt einfach gedacht, dieses Buch sei blödsinnig. In beiden Fällen würde ich empfehlen, dass ihr noch einmal darüber nachdenkt.


  Die Freien Königreiche sind schon vor einigen Jahrhunderten davon abgekommen, Schusswaffen einzusetzen. Sie wurden aus verschiedenen Gründen untauglich – einige davon sollten in dieser Erzählung noch deutlich werden. Smedry-Talente und okulatorische Fähigkeiten sind nicht die einzigen ungewöhnlichen Kräfte in den Freien Königreichen – und die meisten dieser Kräfte sind besonderes effektiv bei Dingen, die viele bewegliche Elemente oder empfindliche Funktionskreisläufe haben. Gegen einen Smedry oder jemanden, der ähnliche Fähigkeiten hat, eine Schusswaffe einzusetzen, ist in den meisten Fällen keine besonders gute Idee.


  (Es läuft alles auf das Prinzip der Wahrscheinlichkeit hinaus. Je mehr mit einer Sache schiefgehen kann, desto mehr wird auch schiefgehen. Mein Computer zum Beispiel – als ich noch einen benutzt habe – war immer nur einen Mausklick vom Totalabsturz entfernt. Mein Stift hingegen ist bis heute bemerkenswert frei von Viren.)


  Also haben viele Krieger und Soldaten die Schusswaffen aufgegeben und sich modernisiert, indem sie sich Waffen und Rüstungsgegenstände zugelegt haben, die aus okulatorischem Sand bestehen oder mit silimatischer Technologie versehen sind. Dabei stellen sie nur selten eine Verbindung her zwischen dieser Art von Ausrüstung und ihren altmodischen Gegenstücken im Rest der Welt. In den Freien Königreichen ist man nicht über das Stadium der Musketen hinausgekommen, bevor man anfing, auf Sand basierende Waffen zu entwickeln, und so glauben die Freien Untertanen, dass alle Schusswaffen primitiv sind. Es ist durchaus logisch, wenn man es einmal aus ihrer Perspektive betrachtet.


  Und wer dazu nicht bereit ist … na ja, der ist dann wohl ein Langweiler. Egal, ob er dort lebt oder nicht.


  »Pack endlich diese primitiven Waffen weg, Sing«, schnauzte Bastille ihn an. »Dieser versplitterte Schrott ist so laut, dass inzwischen wahrscheinlich die halbe Bibliothek mitbekommen hat, was du hier für einen Zirkus veranstaltet hast!«


  »Aber sie sind effektiv«, stellte Sing beglückt fest und tauschte die Ladestreifen an zweien seiner Pistolen aus. »Sie haben den Belebten so lange aufgehalten, dass Alcatraz ihn fertigmachen konnte. Was ich da von deinem Schwert gesehen habe, war nicht halb so wirkungsvoll.«


  Bastille murmelte verärgert vor sich hin, verstummte dann aber und runzelte die Stirn. »Warum ist es hier drin so heiß?«


  Mit einem Fluch wandte ich mich den glühenden, rauchenden Steinen zu, auf denen immer noch die Feuerspenderlinse lag. Der Boden sah an dieser Stelle aus, als befände er sich gefährlich nah vor dem Schmelzpunkt.


  »Ich fasse es einfach nicht, dass der alte Smedry dir eine Feuerspenderlinse gegeben hat«, nörgelte Bastille. »Das ist, als ob man …«


  »Einem Vierjährigen eine Bazooka zum Spielen gibt?«, schlug ich vor. Vorsichtig näherte ich mich den glühenden Steinen, bis ich die Hitze kaum noch ertrug. »Denn ungefähr so fühle ich mich, wenn ich das Ding in die Hand nehme.«


  »Dann deaktiviere sie eben endlich!«, erwiderte Bastille. »Und zwar schnell! Sings Waffen waren ja schon laut, aber der Einsatz einer so mächtigen okulatorischen Linse wird Blackburns Aufmerksamkeit garantiert auf uns lenken. Und je länger sie aktiviert ist, desto lauter wird sie werden!«


  Diese Bemerkung über die Lautstärke der Linse wird denjenigen unter euch, die keine Okulatoren sind, wahrscheinlich widersinnig vorkommen. Immerhin gab die Linse überhaupt kein Geräusch von sich. Aber als ich hastig versuchte herauszufinden, wie man sie am besten deaktivierte, stellte ich fest, dass ich die Linse spüren konnte. Auch wenn ich mir meiner okulatorischen Kräfte erst seit kurzem bewusst war, hatte ich mich doch schon so auf sie eingestimmt, dass ich eine Wahrnehmung dafür entwickelt hatte, wenn in meiner Nähe eine mächtige Linse benutzt wurde.


  Der Punkt an der Sache ist – Bastille hatte recht, und ich wusste das. Ich musste die Linse so schnell wie möglich deaktivieren. Selbst wenn es Blackburn aus irgendeinem Grund entgangen sein sollte, dass in seiner Bibliothek herumgeballert wurde, dann hatte er bestimmt den »Lärm« gehört, der von der Linse ausging.


  »Leih mir mal dein Gewehr, Sing«, bat ich ihn und wedelte drängend mit der Hand.


  Sing überließ mir die Waffe nur widerwillig. Sobald ich sie berührte, fiel der Lauf ab – aber damit hatte ich gerechnet. Ich schnappte mir das Metallrohr und benutzte es dazu, die Feuerspenderlinse umzudrehen. Die Linse war konvex, was bedeutet, dass sie an einer Seite gewölbt war, und nachdem ich sie umgedreht hatte, sah sie aus wie ein durchsichtiger Augapfel, der aus dem Boden ragte. Sie bündelte auch weiterhin das Licht und schoss den ultraheißen Strahl jetzt an die Decke.


  Nun benutzte ich den Gewehrlauf dazu, die Linse aus dem Bereich der glühenden Steine zu schieben und streckte dann vorsichtig die Hand aus. Angespannt und in der Erwartung, mich zu verbrennen, hielt ich einen Finger an die Linse.


  Erstaunlicherweise war das Glas (wie ich ja bereits erwähnte) noch nicht einmal besonders warm. Sobald ich sie berührte, deaktivierte sich die Linse, und der Lichtstrahl verschwand. Ich trat ein paar Schritte zurück und war überrascht, wie viel kälter und dunkler der Gang auf einmal zu sein schien.


  »Mein schönes Gewehr«, sagte Sing niedergeschlagen, als ich ihm den Lauf zurückgab. »Das war eine Antiquität!«


  So ist das, wenn man sich mit mir abgibt, Sing, dachte ich seufzend. Die Dinge, die du liebst, gehen kaputt. Sogar wenn ich es nicht darauf anlege.


  »Ach, krieg dich wieder ein, Sing«, wies Bastille ihn zurecht. »Ich habe mein Schwert verloren – du hast ja keine Ahnung, was für einen Ärger ich deswegen bekommen werde. Ich hatte schon eine Bindung zu dem versplitterten Ding; jetzt werde ich den ganzen Prozess noch einmal durchmachen müssen, wenn sie mich überhaupt lassen. Im Vergleich dazu ist dein Gewehr gar nichts.«


  Sing seufzte, nickte aber, während Bastille in ihre Handtasche griff und ein langes Kristallmesser hervorzog. Vielleicht ist euch die Verbindung aufgefallen zwischen dem Wort Crystin und der Tatsache, dass Bastille Waffen aus Kristall führte. Das ist allerdings reiner Zufall. Crystin kommt aus dem Vendardischen und bedeutet so viel wie »missmutig«, was die Crystin-Ritter ja meistens sind. Und ich glaube außerdem, dass …


  Nein, nur ein Scherz. Sie haben ihren Namen, weil sie Kristallschwerter tragen. Und sie leben in einem großen Schloss (das passenderweise den Namen Crystallia trägt), das aus – dreimal dürft ihr raten – Kristall besteht. Ist das jetzt allen klar? Kristallklar?


  Äh, ja.


  »Für die Maschinenpistolen habe ich jetzt auch keine Munition mehr«, stellte Sing mit einem Blick in seine Tasche fest. »Das heißt dann wohl, dass wir beide die kleinen Waffen nehmen müssen.«


  Ich kniete mich hin, stupste die Feuerspenderlinse vorsichtig mit dem Finger an und versuchte, sie vom Boden aufzuheben. Sie begann zu glühen. Verdammt!, dachte ich und stupste noch einmal. Das Glühen verschwand.


  »Versuch es mit Dämlichkeit«, schlug Bastille vor.


  »Wie bitte?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Du brauchst möglichst dämliche Gedanken. Oder versuch einfach, möglichst gar nicht zu denken. Die Linsen reagieren auf Wissen und Intelligenz. Also ist es einfacher mit ihnen umzugehen, wenn keins von beidem vorhanden ist.«


  Ich zögerte. Dann starrte ich die Linse an und versuchte möglichst … na ja, eben dumm zu sein. Hier sollte die Bemerkung erlaubt sein, dass das ein bisschen schwieriger ist, als es sich vielleicht anhört. Besonders für jemanden wie mich, der (wurde das bereits erwähnt?) ziemlich clever sein kann.


  Für einen vernumpftbegabten Menschen isst es nicht nur ziehmlich wiedernatürlich zu versuchen, sich einzureden, er sei dümmer, als er zu sain glaubt, es ist auch ziehmlich schwierich, an gar nichts zu denken, besonders, wenn man eksplizit dazu aufgefordert wird. Nur wirklich brilliante Köpfe können auf diesem Weg erfolkreich Dähmlichkeit vorteuschen.


  Aber es isst machbahr.


  Ich schloss die Augen und versuchte, meinen Geist von allen Gedanken zu befreien. Dann griff ich nach der Linse. Sie begann zu glühen. Stirnrunzelnd stupste ich sie an, bevor sie losgehen konnte.


  »Vielleicht sollten wir sie einfach hier liegen lassen«, schlug Sing nervös vor. »Bevor uns noch jemand entdeckt.«


  »Zu spät.« Bastille deutete mit dem Kopf den Gang hinunter, wo gerade einige Bibliothekare in dunklen Roben um die Ecke bogen. Sie wirkten sehr aufgeregt, was mich zu dem Schluss gelangen ließ, dass Bastille wohl recht gehabt hatte. Offenbar waren die Schüsse bemerkt worden.


  Bastille warf durch ihre Sonnenbrille einen Blick auf sie, drehte das Messer in ihrer Hand und holte aus, zum Wurf bereit.


  »Nein, warte!«


  Pflichtbewusst zögerte sie. Die Bibliothekare teilten sich auf, und einige von ihnen rannten zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Warum hast du mich aufgehalten?«, fragte Bastille gereizt.


  »Das sind keine Papiermonster, Bastille«, erklärte ich ihr. »Das sind unbewaffnete Menschen. Wir können sie nicht einfach so umbringen.«


  »Wir befinden uns im Krieg, Alcatraz. Diese Leute sind der Feind. Außerdem werden sie jetzt Blackburn alarmieren!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es hat sich einfach falsch angefühlt. Außerdem waren es zu viele, du hättest es nie geschafft, sie alle zu töten. Wir können unsere Flucht sowieso nicht länger geheim halten.«


  Bastille schnaubte abfällig, sagte aber nichts mehr. Jetzt hatte ich jedenfalls keine Zeit mehr, den Dummen zu spielen. Ich schnappte mir die Linse – die wieder zu glühen begann – und schob sie hastig in den Samtbeutel. Dann steckte ich einen Finger in den Beutel und berührte sie, um sie zu deaktivieren. Ich zog den Beutel zu und stopfte ihn in meine Tasche.


  »Also los.«


  Bastille nickte. Aber Sing, der zu dem Haufen zerfetzter und zerbröselter Papierstücke hinübergewandert war, der die Überreste des Belebten darstellte, sagte: »Hier ist etwas, das du dir ansehen solltest, Alcatraz.«


  »Was denn?« Ich lief zu ihm hinüber. Als ich mich dem Haufen näherte, sah ich, dass Sing in der Mitte des Bergs etwas entdeckt hatte; einen Teil des Belebten, der immer noch … na ja, belebt zu sein schien.


  Es richtete sich auf, als ich mich näherte, woraufhin Sing sofort eine Pistole auf das Ding richtete. Die Kreatur war jetzt kleiner und von der Form her wesentlich menschlicher. Aber sie bestand immer noch aus zusammengeknülltem Papier, und als ich mich nahe genug herangepirscht hatte, erkannte ich, dass sie zwei glänzende Knopfaugen hatte, die jedoch ziemlich gläsern wirkten.


  Stirnrunzelnd sah ich Sing an. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich verstehe natürlich auch nicht besonders viel von Belebung. Das ist ein Spezialgebiet der Dunklen Okularie.«


  »Warum das denn?«, wollte ich wissen, während ich den Papiermann, der jetzt nur noch ungefähr einen Meter fünfzig groß war, misstrauisch beäugte.


  »Einen leblosen Gegenstand auf diese Weise mit Leben zu erfüllen ist absolut verwerflich«, erklärte Bastille. »Dazu muss der Okulator einen Teil seiner eigenen Menschlichkeit aufgeben und in Belebungsglas fixieren. Daraus werden dann diese Augen gemacht. Erschieß es, Sing. Wenn du es ins Auge triffst, kannst du es vielleicht töten.«


  Das kleine Papierwesen legte den Kopf schief und starrte fragend auf die Pistole, die direkt vor seinem Gesicht schwebte.


  Ich drehte mich zu Bastille um. »Einen Teil seiner Menschlichkeit aufgeben? Was bedeutet das?«


  »Sie lassen zu, dass das Glas ihnen alles Mögliche entzieht«, meinte Bastille.


  »Alles Mögliche? Geht es vielleicht noch ein bisschen genauer?«


  Da sie jetzt neben mir stand, konnte ich sehen, wie Bastille hinter ihrer Sonnenbrille die Augen zusammenkniff und das kleine Wesen misstrauisch anstarrte.


  »Menschliche Eigenschaften, Alcatraz. Wie die Fähigkeit zu lieben, für andere einzustehen oder Mitleid zu empfinden. Jedes Mal, wenn ein Okulator einen Belebten erschafft, macht er sich selbst damit ein wenig unmenschlicher. Oder zumindest ein wenig mehr zu der Art Mensch, mit der der Rest von uns nichts zu tun haben will.«


  Sing nickte zustimmend. »Die meisten Dunklen Okulatoren sind der Ansicht, diese Wandlung sei ein Vorteil für sie.« Mit der freien Hand griff er nach unten, ohne dabei die Waffe von dem kleinen Belebten abzuwenden. Er hielt ein zerrissenes Stück Papier hoch.


  »Man sollte meinen, dass der Dunkle Okulator dadurch, dass er einen Teil seiner Menschlichkeit aufgibt, ein Wesen erschafft, das voll positiver Eigenschaften und Gefühle ist«, erklärte der Anthropologe. »Aber so funktioniert das Ganze nicht. Der Prozess verdreht die Gefühle und schafft so ein Wesen, das genug Menschlichkeit in sich trägt, um zu leben, aber nicht genug, um wirklich human zu sein.«


  Ich nahm ihm den Papierfetzen ab. Der Text ließ sich noch entziffern, es schien Prosa zu sein. Der Titel in der rechten oberen Ecke lautete Das leidenschaftliche Feuer feuriger Leidenschaft.


  »Man kann aus praktisch allem einen Belebten erschaffen«, fuhr Sing fort. »Aber Inhalte, die Emotionen aufsaugen, eignen sich am besten dafür. Deshalb bevorzugen die meisten Dunklen Okulatoren schlechte Liebesromane, da das Objekt, das zur Herstellung benutzt wird, das Temperament des Belebten beeinflusst.«


  »Belebte, die aus Liebesromanen erschaffen wurden, sind extrem gewalttätig«, fügte Bastille hinzu, »aber eher schlecht ausgestattet, wenn es um Intelligenz geht.«


  »Wen wundert’s«, sagte ich und ließ den Papierfetzen fallen. Sie geben ihre Menschlichkeit auf … Und in diesem Augenblick befand sich mein Großvater in der Gewalt eines solchen Monsters. Ich stand auf. »Gehen wir. Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet.«


  »Und was ist mit diesem Ding hier?«, wollte Sing wissen.


  Ich zögerte. Der Belebte sah zu mir hoch und schaffte es dabei irgendwie, seinem Papiergesicht einen Ausdruck von Verwirrung zu verleihen.


  Ich habe ihn … beschädigt, irgendwie. Ich dachte, ich hätte ihn getötet – aber so funktioniert mein Talent nicht. Ich zerstöre nicht, zumindest nicht, wenn mein Talent so wirkt, wie es sollte. Ich beschädige und verändere, mehr nicht. »Lasst es einfach hier«, beschloss ich.


  Sing sah mich überrascht an.


  »Wir können es uns nicht leisten, hier noch mehr rumzuballern«, erklärte ich. »Gehen wir.«


  Sing richtete sich auf und zuckte mit den Schultern, während Bastille bereits den Korridor hinunterging und die nächste Abzweigung überprüfte. Ich vertauschte schnell meine Okulatorenlinsen mit den Fährtenspürlinsen – zum Glück glühten Grandpas Fußspuren immer noch deutlich sichtbar.


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn so gut kenne, grübelte ich.


  Ich schloss zu Bastille auf, die an der Abzweigung auf uns wartete, und deutete in den Korridor, der nach rechts führte. »Grandpa Smedry ist dort entlanggelaufen.«


  »Genau wie die Bibliothekare, nachdem sie uns entdeckt hatten«, stellte Bastille fest.


  Ich nickte kurz und sah dann in die entgegengesetzte Richtung. »Da drüben kann ich Ms. Fletchers Spuren erkennen.« Ich deutete darauf.


  »Sie hat sich von den anderen getrennt?«


  »Nein, sie ist gar nicht mit Grandpa Smedry zusammen aus dem Kerker gekommen. Diese Fußspuren da drüben sind die, denen wir ursprünglich gefolgt sind – die uns zu dem Ort gebracht haben, wo sie uns gefangen genommen haben. Ich habe dir doch gesagt, dass wir ganz in der Nähe unseres Ausgangspunktes sind.«


  Bastille zog die Brauen zusammen. »Wie gut kennst du diese Ms. Fletcher eigentlich?«


  Ich zuckte wortlos mit den Schultern.


  »Das ist jetzt Stunden her«, resümierte Bastille. »Ich bin überrascht, dass ihre Fußspuren immer noch sichtbar sind.«


  Ich nickte zustimmend, und dabei sprang mir noch etwas Merkwürdiges ins Auge.


  (Falls es euch noch nicht aufgefallen sein sollte, das ist das Kapitel, in dem seltsame Dinge entdeckt werden. Damit steht es im Gegensatz zu den anderen Kapiteln, in denen immer nur normale Dinge entdeckt werden. Zu diesem Thema könnte ich euch eine interessante Geschichte erzählen, aber da darin ein paar ziemlich anstößige Praktiken eine zentrale Rolle spielen, ist sie für das jüngere Publikum leider nicht geeignet.)


  Die in ihrer Normalität beeinträchtigte Sache, die mir auffiel, war an sich gar nicht so seltsam, wenn man die Umstände berücksichtigte. Es handelte sich um den Laternenhalter – genauer gesagt um die Schmuckverankerung, die ich aus der Wand gebrochen hatte, als ich den Laternenhalter nach dem Belebten hatte werfen wollen.


  An dieser Verankerung war eigentlich nicht viel Besonderes dran, außer der bereits erwähnten Tatsache, dass sie in Form einer Melone gestaltet war. So weit ich das beurteilen konnte, waren melonenförmige Laternen in Bibliotheken relativ häufig zu finden. Aber als ich mir diese so ansah, löste das eine Erinnerung in mir aus. Melone, das flatternde Papier bringt den Kniefall.


  Nachdenklich betrachtete ich den Gang hinter mir mit seiner aufgebrochenen Wand, dem noch aufgebrocheneren Boden und den Papierhaufen, die in der Zugluft raschelten.


  Es ist wahrscheinlich gar nichts, dachte ich.


  Aber ihr wisst es natürlich besser.


  


  


  KAPITEL SECHZEHN


  


  


  [image: ]Wenn ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit mir habt – also clever seid, eine Vorliebe für Ziegenkäse habt und umwerfend gut ausseht –, dann habt ihr sicherlich schon viele Bücher gelesen. Und während ihr diese Bücher gelesen habt, wart ihr wahrscheinlich fest davon überzeugt, dass ihr schlauer seid als die Figuren in diesen Geschichten.


  Träumt weiter.


  Über das Prinzip der Vorausdeutung habe ich ja bereits gesprochen (eine literarische Konvention, die durch ihre ständige Einmischung eine Unschärfe in der Handlung erzeugt, auf die Heisenberg sicher stolz gewesen wäre). Es gibt aber auch noch andere Gründe, warum ihr bloß glaubt, schlauer zu sein als die Figuren in diesem Buch.


  Zuallererst befindet ihr euch, während ihr das hier lest, wahrscheinlich an einem sicheren Ort und sitzt bequem. Egal, ob ihr in einem Klassenzimmer, eurem Schlafzimmer, eurem Aquarium oder sogar in einer Bibliothek seid (aber auf diese Örtlichkeit wollen wir jetzt nicht weiter eingehen …) – ihr müsst euch jedenfalls keine Gedanken machen, dass monströse Belebte, bewaffnete Soldaten oder strohphobische Grmpfs auftauchen könnten. Deshalb seid ihr in der Lage, die Ereignisse, die ich hier schildere, mit klarem, unverstelltem Blick wahrzunehmen und zu prüfen. In einem so entspannten Zustand ist es einfach, Fehler zu finden.


  Zweitens befindet ihr euch in der angenehmen Lage, diese Geschichte in Buchform präsentiert zu bekommen. Die Erzählung ist vollständig und abgeschlossen, und ihr könnt sie in aller Ruhe durchgehen. Ihr könnt zurückblättern und einzelne Passagen noch einmal lesen (was ihr, wenn man bedenkt, wie herausragend gut dieses Buch geschrieben ist, zweifelsohne bereits getan habt). Ihr könnt sogar bis zum Ende vorblättern und die letzte Seite lesen. Lasst euch allerdings gesagt sein, dass ihr damit jedes heilige und ehrbare Prinzip der Erzählkunst verletzt, das die Menschheit sich je geschaffen hat, und so das Universum ins Chaos stürzt und Millionen und Abermillionen von Menschen unbeschreibliches Leid zufügt.


  Ihr habt die Wahl.


  So oder so, da ihr jederzeit hin und her blättern und bestimmte Dinge noch einmal lesen könnt, ist es euch möglich, in der Geschichte zurückzugehen und herauszufinden, wann genau ich das erste Mal etwas von Melonen hörte. Mit einem solchen Vorteil auf eurer Seite ist es unglaublich einfach, die Dinge aufzuspüren und zu benennen, die meinen Freunden und mir zunächst entgangen sind.


  Und der dritte Grund, der euch dazu verleitet zu denken, ihr wäret schlauer als die Charaktere, ist die Tatsache, dass ihr mich habt, um euch alles Mögliche zu erklären. Offensichtlich ist euch nicht bewusst, wie viele Vorteile das mit sich bringt. Halten wir hier einfach nur fest, dass diese Geschichte wesentlich verwirrender für euch wäre, wenn ihr mich nicht hättet. Es ist sogar eine Tatsache, dass der Versuch, diese Geschichte zu lesen, euch in extreme Verwirrung stürzen würde, wenn ihr mich nicht hättet.


  Immerhin würdet ihr dann nur auf leere Seiten starren.


  Der Gang verbreiterte sich vor uns zu einer Art Kammer, in der zwei Wachen standen, die in ein nettes Gespräch vertieft waren, während sie ganz offensichtlich die Tür bewachten, die sich zwischen ihnen befand. Sing, Bastille und ich krochen nicht weit von ihnen entfernt unbemerkt um eine Ecke. Wir waren Grandpa Smedrys Fußspuren bis hierher gefolgt. Die Spuren führten durch diese Tür – also war das der Weg, den wir nehmen mussten.


  Ich nickte Bastille auffordernd zu, woraufhin sie lautlos um die Ecke verschwand und sich mit der Grazie eines Eiskunstläufers über den glatten Steinboden bewegte. Als sie sich den Wächtern näherte, sahen diese hoch, aber sie war so schnell, dass sie keine Zeit hatten, auch nur einen Laut von sich zu geben. Bastille schlug einem von ihnen mit dem Ellbogen die Zähne ein, nahm den anderen in den Schwitzkasten und drückte ihm die Luft ab, damit er ruhig blieb. Wächter Nummer eins taumelte herum und hielt sich den Mund, was Bastille dazu nutzte, ihm einen Tritt vor die Brust zu verpassen.


  Daraufhin fiel Wächter Nummer eins hin, schlug sich den Kopf auf und wurde ohnmächtig. Einen Augenblick später ließ Bastille Wächter Nummer zwei zu Boden gleiten, nachdem dieser aufgrund des Sauerstoffmangels ebenfalls das Bewusstsein verloren hatte. Sie hatte noch nicht einmal ihren Dolch einsetzen müssen.


  »Du bist wirklich gut in so was«, flüsterte ich, als ich zu ihr rüberging.


  Bastille zuckte bescheiden mit den Schultern, während ich mich der Tür näherte. Sing folgte mir, blickte aber immer wieder nervös über die Schulter.


  Mir war bewusst, dass es nicht lange dauern würde, bis in der gesamten Bibliothek Alarm geschlagen wurde. Wir hatten also nicht viel Zeit. Der Sand von Rashid war mir inzwischen völlig egal. Ich wollte nur meinen Großvater zurückhaben.


  »Seine Fußspuren verschwinden unter der Tür«, flüsterte ich.


  »Ich weiß«, hauchte Bastille, während sie durch einen Spalt in der Tür spähte. »Er ist immer noch da drin.«


  »Was?« Ich ging neben ihr in die Hocke.


  »Verdammt, Alcatraz!«, zischte sie. »Blackburn ist auch da.«


  Ich blieb neben der Tür hocken und schielte durch ein offenes Astloch im Holz. Darin sind die altmodischen Holztüren ihren moderneren amerikanischen Nachfolgern überlegen. Bastille würde jetzt wahrscheinlich sagen, dass diese Art von Tür »fortschrittlicher« sei, da sie über eine zusätzliche Ausstattung in Form von Löchern verfügt, durch die man in den Raum dahinter spähen kann.


  Der Anblick, der sich mir bot, entsprach genau dem, was ich befürchtet hatte. Grandpa Smedry lag auf einem großen Tisch, sein Hemd war verschwunden, und er war gefesselt. Blackburn stand, noch immer in seinem feinen Anzug, nicht weit von ihm entfernt. Er schien wütend zu sein. Ich verlagerte mein Gewicht, um zur Seite schauen zu können. Dort entdeckte ich Quentin, der an einen Stuhl gefesselt war. Der kleine, drahtige Mann hatte offenbar ein paar Schläge abbekommen – seine Nase blutete, und er wirkte benommen. Ich konnte hören, wie er vor sich hin murmelte.


  »Kaugummi für den Primaten. Lang lebe der Whirlpool. Einmal Mond auf Eis, bitte.«


  An den Wänden der Kammer hingen die verschiedensten Folterinstrumente, deren Anblick allein schon nichts Gutes verhieß – sie erinnerten ein wenig an die Instrumente, die man in einer Zahnarztpraxis findet. Vorausgesetzt, der Zahnarzt ist ein geistesgestörter, folterversessener Dunkler Okulator.


  Außerdem entdeckte ich … »Bücher?«, flüsterte ich verwirrt.


  Bastille unterdrückte ein Schaudern. »Sie schneiden dich mit Papier. Das ist die schlimmste Foltermethode überhaupt.«


  Na klar, dachte ich.


  »Du musst von hier verschwinden, Alcatraz«, drängte Bastille. »Blackburn wird sonst wieder deine Aura entdecken!«


  »Nein, wird er nicht«, widersprach ich grinsend.


  »Warum nicht?«


  »Weil er gerade denselben Fehler macht, den ich vorhin gemacht habe«, erklärte ich ihr. »Er hat seine Okulatorenlinse abgelegt.«


  Das hatte er tatsächlich. Blackburns verbliebenes, von einem Monokel bedecktes Auge war vollkommen okulatorenlinsenfrei. Stattdessen hatte er sich, wie ich es mir gedacht hatte, eine Folterknechtlinse ins Auge geklemmt – diese schwarz-grüne Färbung war unverwechselbar.


  Vielleicht war ich also gar nicht so dumm, wie ihr dachtet.


  »Ah«, musste auch Bastille zugeben.


  Blackburn drehte sich um und konzentrierte sich auf Grandpa Smedry. Auch ohne meine Okulatorenlinsen spürte ich, wie ein Kraftstoß freigesetzt wurde – der Dunkle Okulator aktivierte die Folterknechtlinse. Nein!, dachte ich hilflos und erinnerte mich entsetzt an diese grauenhaften Schmerzen.


  Grandpa Smedry lag ruhig da und lächelte freundlich. »Entschuldigung«, sagte er schließlich, »wäre es vielleicht möglich, dass ich ein Glas Milch bekomme? Ich werde langsam ein wenig durstig.«


  »Wenn die Bäume keine Ohren haben, sehen Rollkragen besonders gut aus«, fügte Quentin hinzu.


  »Hah!«, schnaubte Blackburn. »Beantworte endlich meine Fragen, alter Mann! Wie kann ich das Hüterglas von Ryshadium umgehen? Wie züchtet man die Kristalle von Crystallia?« Er schickte einen weiteren Strom der Folterkraft durch Grandpa Smedrys Körper.


  »Ich sollte mich jetzt aber wirklich auf den Weg machen«, erwiderte Grandpa Smedry. »Ich bin spät dran – könnten wir vielleicht für heute Schluss machen?«


  Blackburn stieß einen frustrierten Schrei aus und nahm die Folterknechtlinse ab. Wütend musterte er sie. »Du da!«, raunzte er dann eine Wache an, die ich aus meiner Position nicht sehen konnte.


  »Äh … ja, Herr?«, fragte eine Stimme.


  »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl Blackburn und setzte das Monokel wieder an seinen Platz. Ich spürte einen weiteren Kraftstrom.


  Der Wächter schrie. Ich konnte nicht sehen, wie er zusammenbrach, aber ich hörte es – und ich hörte den Schmerz, die unsäglichen Qualen in der Stimme dieses armen Mannes. Ich zuckte zusammen und presste die Kiefer aufeinander, um mich von dem schrecklichen Geräusch abzulenken und von der Erinnerung an den kurzen Moment, als ich Blackburns Wut zu spüren bekommen hatte.


  Es kostete mich viel Kraft, nicht einfach wegzulaufen. Aber ich blieb. Ich möchte betonen, dass ich das nun, im Nachhinein, nicht als Mut bezeichnen würde – sondern als Dummheit.


  Die Wache hörte auf zu schreien und begann stattdessen leise zu schluchzen.


  »Hmmm. Die Linse arbeitet einwandfrei«, stellte Blackburn fest. »Dein Talent ist offenbar stärker, als ich erwartet hatte, alter Mann. Aber es kann dich nicht ewig beschützen. Bald wirst auch du diese Schmerzen kennenlernen!«


  Plötzlich packte Bastille mich am Arm – sie kniete noch immer neben mir und beobachtete das Ganze durch den Riss in der Tür. »Er kommt zu spät zu den Schmerzen!«, flüsterte sie aufgeregt. »Was für eine Kraft … er schafft es, ein abstraktes Gefühl zu verschieben. Das ist unglaublich.«


  Mir fiel auf, wie erleichtert Bastille aussah. Ihr liegt tatsächlich etwas an ihm, dachte ich erstaunt. Obwohl sie immer rumstänkert, trotz der ganzen Klagen. Sie hat sich wirklich Sorgen um ihn gemacht.


  »Was ist da drin los?«, wollte Sing flüsternd wissen. Er war zu breit, um neben uns vor die Tür zu passen.


  »Der alte Smedry steckt die Folter ganz gut weg«, klärte Bastille ihn auf. »Aber Quentin sieht ziemlich mitgenommen aus.«


  »Brabbelt er wirres Zeug?«, hakte Sing nach.


  Bastille nickte.


  »Dann ist er in den Antiinformationsmodus gegangen«, erklärte Sing. »Er kann sein Talent so steuern, dass es alles, was er sagt, in Unsinn übersetzt. Er kann es allerdings nicht wieder abstellen, selbst wenn er wollte – er muss warten, bis es von alleine aufhört, normalerweise einen Tag später.«


  »Deshalb ist er also so ein guter Spion«, stellte ich fest. »Er kann keine geheimen Informationen preisgeben – sie können ihn nicht zum Reden bringen, egal, was sie versuchen!«


  Sing nickte zustimmend.


  In der Kammer stürmte Blackburn wütend um den Tisch herum. Er holte sich aus der Ansammlung von Folterinstrumenten ein Messer und zielte damit auf Grandpa Smedry Bein.


  Die Klinge verfehlte ihr Ziel und rutschte knapp an dem Bein vorbei. Blackburn fluchte frustriert. Dann holte er wieder aus, achtete darauf, dass seine Hand ruhig blieb, und stieß noch einmal zu.


  Dieses Mal traf die Klinge Grandpas Bein und bohrte sich tief in sein Fleisch.


  »Zum Splitter noch mal!«, fluchte Bastille. »Das Messer ist eine zu mächtige Waffe – damit durchdringt er Smedrys Talent.«


  Vollkommen geschockt starrte ich auf die Wunde, die nun das Bein meines Großvaters verunstaltete. Erstaunlicherweise war kein Blut zu sehen.


  »Wie gut, dass ich im Moment nicht austreten muss«, stellte Grandpa Smedry fröhlich fest. »Das wäre doch ziemlich peinlich, nicht wahr?«


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Bastille drängend. »Er ist sehr mächtig, aber auch er kann den Schmerz – und die Wunden – nicht unbegrenzt zurückhalten.«


  »Aber wir können nicht gegen einen Dunklen Okulator antreten«, gab Sing zu bedenken. »Und erst recht nicht ohne dein Schwert, Bastille.«


  Ich stand aus der Hocke auf. »Dann müssen wir ihn eben dazu bringen, dass er Grandpa Smedry in Ruhe lässt. Kommt mit!« Damit wandte ich mich ab und rannte den Gang hinunter. Bastille und Sing hetzten hinter mir her.


  »Was hast du vor, Alcatraz?«, fragte Bastille, sobald wir genug Abstand zwischen uns und die Folterkammer gebracht hatten.


  »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, erklärte ich. »Irgendetwas, das dafür sorgt, dass Blackburn lange genug beschäftigt ist, damit wir da rein kommen und Grandpa Smedry retten können. Und ich habe da auch schon eine Idee.«


  Bastille wollte mir widersprechen, aber in diesem Moment fiel Sing der Länge nach hin. Bastille und ich duckten uns gerade noch rechtzeitig, als zwei mit Schwertern bewaffnete, Fliege tragende Bibliothekarssoldaten auf der Treppe auftauchten. Mit einem Fluch sprang Bastille auf und flog mit crystinischer Geschwindigkeit auf sie zu.


  Bei der Treppe, auf der die beiden erschienen waren, handelte es sich um dieselbe Treppe, die wir wenige Stunden zuvor erklommen hatten. Das bedeutete, dass die Tür, die ich suchte …


  Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür, drückte sie auf und betrat einen Raum voller Dinosaurier in Käfigen.


  »Guten Tag, der Herr«, begrüßte mich Charles. »Wie ich sehe, weilen Sie noch immer unter den Lebenden. Welch angenehme Überraschung!«


  »Haben Sie uns etwas zu essen mitgebracht?«, fragte der Tyrannosaurus hoffnungsvoll.


  »Nein, aber etwas Besseres«, erwiderte ich, lief zu den Käfigen und nahm mir ein Schloss nach dem anderen vor. Sie öffneten sich bei der kleinsten Berührung, die Mechanismen in ihrem Inneren brachen widerstandslos und hatten meinem Talent nichts entgegenzusetzen.


  »Was sind Sie doch für ein feiner Kerl!«, freute sich Charles. Die versammelten zwanzig Dinosaurier stimmten ihm lautstark und begeistert zu.


  »Okay, ihr seid frei«, sagte ich schnell. »Aber dafür müsst ihr mir einen Gefallen tun. Könnt ihr im Erdgeschoss ein bisschen Unfrieden stiften?«


  »Aber natürlich, mein werter Freund!«, versprach Charles sofort. »Wir sind ganz ausgezeichnet darin, Unfrieden zu stiften, nicht wahr, George?«


  »So ist es, so ist es in der Tat!«, bestätigte der Stegosaurus.


  Ich trat also zur Seite und wedelte mit den Armen, um so eine wilde Horde kleinwüchsiger Dinosaurier auf die Welt loszulassen. Aber natürlich verließen sie geordnet und ohne Hast den Raum, durch und durch Gentlemen – schließlich weiß jeder, dass die Briten alle kultiviert, besonnen und wohlerzogen sind. Sogar wenn es sich um eine Horde Dinosaurier handelt.


  Ich ging hinter ihnen her und versuchte, sie zu einem wilden Wutausbruch anzustacheln – oder zumindest zu einer leichten Verstimmtheit.


  »Das ist dein Plan?«, fragte Bastille, die immer noch die beiden bewusstlosen Bibliothekare bewachte.


  »Sie werden schon für genug Ablenkung sorgen«, rechtfertigte ich mich. »Ich meine, hallo! Es sind Dinosaurier!«


  Bastille und Sing sahen sich vielsagend an.


  »Was denn? Ihr glaubt nicht, dass es funktioniert?«


  »Du weißt nicht besonders viel über Dinosaurier, Alcatraz«, meinte Bastille nur, während die Saurier über die Treppe ins Erdgeschoss verschwanden.


  Wir warteten. Wir versteckten uns in dem Raum mit den Büchern über die Vergessene Sprache und warteten einige scheinbar endlos lange Minuten. Wir hörten keine panischen Schreie. Keine Hilferufe. Keine Geräusche, aus denen man hätte schließen können, dass irgendwo im Gebäude eine marodierende Horde blutrünstiger Reptilien dabei war, hilflose Menschen zu zerfleischen.


  »Verdammt noch mal!«, schimpfte ich und rannte auf den Gang hinaus, hinüber zu dem Loch im Boden. Dort ließ ich mich auf Hände und Füße nieder und spähte durch das Loch, in der Hoffnung, einen Blick auf das Chaos unter uns zu erhaschen.


  Doch stattdessen entdeckte ich die Dinosaurier, die es sich, umgeben von Bücherstapeln, bequem gemacht hatten. Einer von ihnen – der Stegosaurus – war offensichtlich gerade dabei, den anderen etwas vorzulesen.


  »Dinosaurier eben«, meinte Bastille gelassen. »Vollkommen nutzlos.«


  »Sie lassen sich leicht ablenken, Alcatraz, besonders von Büchern«, erklärte Sing. »Ich glaube nicht, dass sie uns eine große Hilfe sein werden.«


  »He!«, rief ich wütend nach unten. »Charles!«


  Der kleine Pterodaktylus hob den Kopf. »Ah, hallo, alter Freund!«


  »Was ist aus dem versprochenen Unfrieden geworden, dem Chaos?«


  »Erledigt!«, erwiderte Charles stolz.


  »Jeder von uns hat sechs Bücher aus den Regalen genommen und anders platziert«, rief George, der Stegosaurus. »Sie werden Tage brauchen, um sie alle zu finden und wieder richtig einzusortieren.«


  »Aber wir haben sie falsch herum eingestellt«, fügte Charles hinzu. »Damit sie leichter entdeckt werden können. Wir wollten es ihnen nicht zu schwer machen.«


  »Nicht zu schwer machen?«, fragte ich fassungslos. »Charles, wir reden hier von den Leuten, die euch töten und anschließend eure Knochen in einer archäologischen Ausgrabungsstätte verstecken wollten!«


  »Na, das ist aber doch noch lange kein Grund, barbarisch zu werden!«, erwiderte Charles entrüstet.


  »In der Tat!«, bekräftigte ein anderer Saurier, der entfernt an ein Schnabeltier erinnerte.


  Mit einem irritierten Blinzeln richtete ich mich auf.


  »Dinosaurier eben«, wiederholte Bastille. »Nutzlos.«


  »Nur keine Sorge, mein okulatorisch begabter Freund!«, rief Charles. »Wir haben ihnen noch ein kleines Bonusgeschenk hinterlassen. Wir haben Douglas dazu überredet, die Science-Fiction-Abteilung aufzuessen!«


  »Nun ja«, gab Douglas der T-Rex zu. »Eigentlich habe ich nur den Buchstabenbereich ›C‹ gegessen. Also wirklich – einfach zu behaupten, dass Velociraptoren die intelligentesten Dinosaurier seien! Ich kannte einmal einen Velociraptor, als ich auf dem College war. Und er ist in Chemie durchgefallen. Außerdem ist es ja wohl keine Art, einen Charakter wiederauferstehen zu lassen, nur weil er in der Verfilmung nicht gestorben ist. Was für ein Blödsinn!«


  Ich lehnte mich resigniert zurück. Bastille hatte die Größe, sich ein »Ich habe es dir ja gesagt« zu verkneifen. Oder zumindest hatte sie die Größe, es nicht noch ein drittes Mal zu erwähnen.


  Okay, wir brauchen einen neuen Plan. Einen neuen Plan. Keine Zeit, sich mit dieser Schlappe zu beschäftigen. Wir müssen den Dunklen Okulator ablenken. Wir müssen …


  Ich sammelte mich und stand auf.


  »Du hast noch eine Idee?«, fragte Sing vorsichtig.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung. Sing und Bastille folgten mir widerwillig. Aber ihnen war bisher schließlich auch nichts Besseres eingefallen. Meine Pleite mit den Dinosauriern rührte daher, dass ich mich auf falsche Informationen verlassen hatte. In den meisten Büchern wären zwei Dutzend marodierende Dinosaurier durchaus eine Ablenkung gewesen, mit der man sogar einen Dunklen Okulator aus dem Konzept gebracht hätte.


  Genau so etwas beweist, dass die meisten Bücher nichts mit der Wahrheit zu tun haben. Tut mir leid, Kinder.


  Ich rannte zurück zu der Folterkammer. Die Wachen lagen immer noch bewusstlos im Gang, wo Bastille sie zurückgelassen hatte. Ich warf einen schnellen Blick durch das Astloch – Blackburn war immer noch da drin, und er hatte offenbar beschlossen, Grandpa Smedry mit ein paar saftigen Ohrfeigen weichzuklopfen.


  »Ich denke, ich werde einen kleinen Spaziergang machen«, verkündete Grandpa Smedry gerade.


  »Wasiere nicht, was wasierend ist«, fügte Quentin hinzu.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Dann holte ich den Samtbeutel aus der Tasche und öffnete ihn.


  »Ähm … Alcatraz«, begann Bastille vorsichtig. »Du kannst ihn nicht besiegen. Gut, du hast eine mächtige Linse, aber das ist nicht alles. Blackburn wird den Strahl der Feuerspenderlinse mit seiner Okulatorenlinse ablenken können.«


  »Das weiß ich«, erwiderte ich gereizt. »Sing, du nimmst diese beiden bewusstlosen Männer da und versteckst dich mit ihnen im Raum der Vergessenen Sprache.«


  Mein Cousin schien widersprechen zu wollen, zögerte dann aber. Schließlich nickte er. Mühelos hob er die beiden Bewusstlosen auf und verschwand mit ihnen.


  »Alcatraz«, wiederholte Bastille nachdrücklich. »Ich weiß ja, dass du deinen Großvater beschützen willst. Aber das ist Selbstmord.«


  Ich wartete noch ein wenig, damit Sing seinen Auftrag ausführen konnte. Dann kniete ich mich vor die Tür und spähte durch das Astloch. Blackburn holte gerade mit einem Hammer aus, offenbar wollte er Grandpa Smedry den Arm zerschmettern.


  »Du kannst dich nicht ewig widersetzen, alter Mann«, sagte er ruhig.


  Da aktivierte ich die Feuerspenderlinse.


  


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  


  


  [image: ]Sofort hob der Dunkle Okulator den Kopf und sah hoch.


  Lächelnd beobachtete ich, wie Blackburn sich suchend umdrehte; er sah verwirrt aus. Er spürte, dass eine sehr mächtige okulatorische Linse eingesetzt wurde, und zwar irgendwo draußen auf dem Gang. Er machte einen Schritt in Richtung Tür.


  »Jetzt«, zischte ich. »Lauf!«


  Mehr Ansporn brauchte Bastille nicht. Sie rannte den Gang hinunter, dicht gefolgt von mir. Allerdings hielt sie sich im Tempo etwas zurück, damit ich nicht den Anschluss verlor.


  Ich hielt die Feuerspenderlinse in der ausgestreckten Hand, und sie verschoss ihren kraftvollen Lichtstrahl. Während ich immer weiter rannte, richtete ich sie auf die Wand des Gangs.


  »Du lockst ihn weg!«, erkannte Bastille. »Du benutzt uns als Köder!«


  »Ich hoffe bloß, wir bleiben ein Lebendköder und können entwischen«, ergänzte ich, während wir um eine Ecke bogen. Dann hielt ich an und wartete. Die Feuerspenderlinse brannte fröhlich weiter.


  In einiger Entfernung wurde eine Tür zugeschlagen. »Smedry!«, brüllte eine Stimme. »Du kannst mir nicht entkommen! Weißt du denn nicht, dass ich deine Kräfte spüren kann?«


  »Los!« Ich spurtete weiter. Sekunden später waren wir an der Abzweigung mit dem Loch im Boden.


  »Charles!«, schrie ich nach unten. »Hier wird es gleich ziemlichen Ärger geben. Wenn ich du wäre, würde ich mich aus dem Staub machen!«


  Dann warf ich die Feuerspenderlinse durch das Loch. Sie prallte von einigen Büchern ab und landete schließlich auf dem Boden, von wo aus sie unverändert ihren gleißenden Laserstrahl verschoss, der nun die Decke versengte und drohte, einige der Bücherregale in Brand zu stecken.


  Ich packte Bastille am Arm und zerrte sie um die Ecke zu dem Raum der Vergessenen Sprache. Sing sprang alarmiert auf, als wir hereingestürzt kamen. Er hatte die beiden bewusstlosen Männer auf die Stühle vor den Schreibtischen gesetzt – warum er das getan hat, hat er mir bis heute nicht erklärt.


  Anthropologen sind schon komisch, wenn es um so etwas geht.


  So, und nun möchte ich die Gelegenheit nutzen, um euch darauf hinzuweisen, dass ich nicht die Gelegenheit genutzt habe, euch am Anfang dieses Kapitels auf irgendetwas hinzuweisen. Aber keine Sorge, ich habe meine hilfreichen Anmerkungen nur ein wenig nach hinten verschoben.


  Seht ihr, das letzte Kapitel endete mit einem schrecklich unfairen Köder. Inzwischen ist es wahrscheinlich schon sehr spät, und ihr seid bis mitten in der Nacht aufgeblieben, um dieses Buch zu lesen, während ihr eigentlich längst schlafen solltet. Sollte ich mit dieser Vermutung recht haben, dann kann ich euch nur dafür loben, dass ihr mir in die Falle gegangen seid. Es gibt für einen Autor keine größere Freude, als zu hören, dass jemand wegen der Lektüre eines seiner Bücher bis in die frühen Morgenstunden wach gehalten wurde. Da sind wir wieder bei dem Thema, dass Autoren grässliche Menschen sind, die sich am Leid anderer ergötzen. Außerdem bekommen wir Provisionen von der koffeinverarbeitenden Industrie.


  Wie dem auch sei, da die Handlung gerade so enorm spannend war, hatte ich kein gutes Gefühl dabei, meine üblichen Anmerkungen an den Anfang dieses Kapitels zu setzen. Also werde ich sie einfach hier platzieren. Macht euch bereit.


  Bla, bla, Opferung, Altäre, Dolche, Haie. Bla, bla, irgendetwas Hochtrabendes. Bla, bla, Kohlrübensorbet. Bla, bla, irgendetwas, das überhaupt keinen Sinn ergibt.


  So, und jetzt zurück zur eigentlichen Geschichte.


  (Und wer auch immer am Ende des letzten Kapitels diesen Cliffhanger eingefügt hat, sollte aufs Schwerste getadelt werden. Es wird langsam spät, und ich sollte eigentlich schleunigst ins Bett gehen und nicht hier sitzen und dieses Buch schreiben.)


  Ich kauerte also zusammen mit Bastille und Sing in dem Raum, wo wir die Bücher über die Vergessene Sprache entdeckt hatten. In der Hoffnung, dass meine Aura dann nicht ganz so stark ausgeprägt sein würde, verzichtete ich vorsichtshalber auf meine Okulatorenlinsen. Wir behielten die Tür im Auge und sahen prompt wenig später einen dunklen Schatten, der sich an dem Spalt unter der Tür vorbeibewegte. Ich spürte eine leichte Kraftwelle, als die okulatorische Linse, die Blackburn benutzte, in unsere Nähe kam. (Zum Glück schien er keine Fährtenspürlinse zu besitzen.) Sein Schatten hielt nicht an, um den Raum der Vergessenen Sprache zu überprüfen, sondern bewegte sich stattdessen in Richtung der Treppe weiter.


  »Wir haben nicht besonders viel Zeit«, erklärte ich den beiden anderen.


  Also stürzten wir aus dem Raum und rannten zurück zur Folterkammer. Als wir dort ankamen, war ich ein wenig außer Atem. Da ich bisher noch nie in einer Situation gewesen war, in der ich jemanden vor der Folter hatte retten müssen, war ich an dieses ganze Rumgerenne nicht gewöhnt. Aber glücklicherweise war Sing auch nicht besonders gut in Form, und so machte es mir nicht ganz so viel aus, hinter Bastille zurückzufallen.


  Als ich endlich den Vorraum erreichte, in dem die Wachen gestanden hatten, fand ich Bastille neben der Tür mit dem praktischen Loch. Sie rüttelte heftig an der Klinke. »Abgeschlossen«, schimpfte sie.


  »Geh mal zur Seite«, erwiderte ich nur und stellte mich vor die Tür. Dann legte ich eine Hand auf das Schloss und verpasste ihm eine kleine Dosis meines Talents.


  Nichts geschah.


  »Das Schloss ist aus Glas«, stellte ich fest. Ich drückte meine Hände gegen die Scharniere der Tür, hatte aber auch hier keinen Erfolg.


  Bastille fluchte. »Wahrscheinlich ist die ganze verdammte Tür gegen dein Talent immun. Wir werden sie mit Gewalt aufbrechen müssen.«


  Skeptisch betrachtete ich die massive Holztür. Dann hörte ich hinter mit ein Klicken. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich Sing, der eine der größten und fiesesten Pistolen entsicherte, die ich jemals gesehen hatte. Es war die Art von Waffe, die von den meisten Menschen überhaupt nur mit zwei Händen gehalten werden kann – die Art von Waffe, deren Geschosse so groß sind, dass man sie gut als Briefbeschwerer verwenden könnte.


  Sing zog mit der freien Hand eine zweite Waffe, die genauso groß und gemein war wie die erste. Dann zielte er auf die Türklinke – die sich genau zwischen Bastille und mir befand.


  »Mann, steck die Antiquitäten weg«, sagte Bastille gereizt. »Wir haben jetzt keine Zeit für … Grmpf!«


  Der letzte Teil des Satzes wurde wohl dadurch motiviert, dass ich sie an der Schulter packte und wegzerrte, um hinter einem Tisch in Deckung zu gehen.


  Sing drückte ab.


  Holzsplitter flogen umher, vermischt mit feinen schwarzen Glasscherben. Das Dröhnen von mehreren Schüssen hallte in dem kleinen Raum wider – oder zumindest hallte das Dröhnen von drei Schüssen in dem kleinen Raum wider. Als Sing das vierte Mal auf den Abzug drückte, war ich bereits taub und konnte nicht mehr sagen, ob die restlichen Schüsse überhaupt noch ein Geräusch verursachten.


  Ich konnte übrigens auch nicht hören, ob irgendwo ein Baum umfiel.


  Als alles vorbei war, spähte ich vorsichtig hinter dem Tisch hervor. Bastille hockte benommen neben mir auf dem Boden. Die Tür war ziemlich ramponiert und schien nur noch aus Splittern zu bestehen. Die kläglichen Überreste der Klinke und des Schlosses klammerten sich noch an das Holz, umgeben von Einschusslöchern. Noch während ich hinsah, fiel das von den Kugeln zerschmetterte Schloss heraus, und die Tür schwang leise auf, als wolle sie sich der Übermacht ergeben.


  Nach den ganzen Diskussionen über »fortschrittliche« Waffen und Technologie hättet ihr wahrscheinlich nicht erwartet, dass die Pistolen irgendetwas bewirken würden. Also, ich jedenfalls nicht. Aber ihr dürft eines nicht vergessen: primitiv bedeutet nicht unbedingt auch nutzlos. Eine alte Steinschlosspistole mag ja weniger fortschrittlich sein als eine moderne Automatik, aber beide sind gleich tödlich. Während ich dasaß, wurde mir klar, warum Sing darauf bestanden hatte, die Waffen mitzubringen. Und warum Grandpa Smedry es ihm erlaubt hatte.


  Ich habe manchmal den Eindruck, dass einige Leute die gute, althergebrachte Technologie aus den Ländern des Schweigens zu sehr unterschätzen. Es tat jedenfalls gut zu sehen, dass etwas aus meiner Welt so wirkungsvoll war. Schlösser aus Okulatorenglas sind zwar sehr widerstandsfähig, aber sie sind ganz bestimmt nicht vollkommen unzerstörbar.


  »Saubere Schüsse«, meinte ich.


  Sing zuckte mit den Schultern und sagte etwas.


  »Was?«, fragte ich, immer noch leicht taub.


  »Ich sagte«, wiederholte Sing lauter, »dass sogar Antiquitäten hin und wieder nützlich sein können. Und jetzt komm!« Er stiefelte zur Tür hinüber und schob sie so weit auf, wie es ging.


  Bastille kam unsicher auf die Beine. »Das fühlt sich an, als wäre ein Wirbelsturm durch meinen Kopf gefegt. Und deine Leute gebrauchen diese Dinger tatsächlich auf dem Schlachtfeld?«


  »Nur, wenn es nicht anders geht«, erwiderte ich.


  »Wie schafft ihr es denn dann zu verstehen, was eure Kommandeure sagen?«


  »Äh … durch die Helme?« Diese Antwort ergab natürlich keinerlei Sinn. Aber das war mir im Augenblick völlig egal. Ich stand auf und beeilte mich, Sing in die Folterkammer zu folgen. Drinnen fanden wir eine Wache, die von Blackburns Einsatz der Folterknechtlinse immer noch bewusstlos war. Grandpa Smedry war nach wie vor an den Tisch gekettet und Quentin an seinen Stuhl.


  »Alcatraz, mein Junge!«, rief Grandpa Smedry. »Du bist spät dran!«


  Grinsend rannte ich zum Tisch hinüber. Bastille kümmerte sich um Quentin und durchschnitt die Seile, mit denen er an dem Stuhl festgebunden war.


  »Die Fesseln an meinen Händen sind aus Verstärkungsglas, Junge«, erklärte Grandpa Smedry gelassen. »Die wirst du nie kaputt kriegen. Also los, ihr müsst verschwinden! Der Dunkle Okulator hat gespürt, wie du die Feuerspenderlinse benutzt hast.«


  »Ich weiß, das war meine Absicht. Wir haben ihn mit der Linse abgelenkt und sind dann hergekommen, um euch zu holen.«


  »Wirklich?«, staunte Grandpa Smedry. »Wütender Williams, Junge, das war brillant!«


  »Vielen Dank«, sagte ich artig, während ich meine Hände auf den Holztisch stützte. Dann schloss ich die Augen und lenkte eine Talentwelle in den Tisch. Glücklicherweise war im Gegensatz zu der Tür nicht das ganze Möbelstück gesichert, sondern nur die Handfesseln. Nägel lösten sich, Bretter verloren ihren Halt, und die Beine fielen ab. Grandpa Smedry landete mit einem überraschten Aufschrei mitten auf dem Schrotthaufen. Sofort war Sing an seiner Seite und half ihm auf die Beine.


  »Murmelnder Modesitt«, sagte Grandpa Smedry leise und betrachtete nachdenklich das Chaos, das gerade noch ein Tisch gewesen war. Die Fesseln und Ketten hingen jetzt lose an seinen Hand- und Fußgelenken, da sie an dem nun nicht mehr existenten Tisch befestigt gewesen waren. Grandpa Smedry sah mich eindringlich an. »Was für ein Talent, Junge. Was für ein Talent …«


  Quentin kam zu uns herüber und rieb sich die Handgelenke. Er hatte ein paar frische Blutergüsse im Gesicht, die wohl noch anschwellen würden, schien ansonsten aber unverletzt zu sein. »Kirchen«, verkündete er. »Blei, sehr kleine Steine und Enten.«


  Ich runzelte irritiert die Stirn.


  »Ach, er wird für den Rest des Tages kein normales Wort mehr zustande bringen«, winkte Grandpa Smedry ab. »Sing, mein Junge, könntest du mir vielleicht behilflich sein …« Er sah vielsagend auf sein Bein, in dem, wie ich erst jetzt bemerkte, immer noch das Foltermesser steckte.


  »Grandpa!« Besorgt sah ich zu, wie Sing vorsichtig nach der Klinge griff und sie langsam aus dem Fleisch zog.


  Keine Spur von Blut.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Junge«, wandte sich Grandpa Smedry beruhigend an mich. »Ich werde mich einfach verspäten, was diese Wunde angeht.«


  »Wie lange kannst du das durchhalten?«


  »Das hängt von verschiedenen Faktoren ab«, erklärte Grandpa Smedry, während er sich von Sing sein Smokinghemd geben ließ, es überstreifte und die Knöpfe schloss. »Sich bei Wunden zu verspäten ist ziemlich kräftezehrend. Die Anstrengung, diese hier zurückzuhalten, zusammen mit den Schmerzen, die Blackburn mir mit der Folterknechtlinse zugefügt hat – das merke ich jetzt schon. Ich kann noch eine Weile so weitermachen, aber irgendwann werde ich die Schmerzen zulassen müssen.«


  Grandpa Smedry wirkte längst wirklich nicht mehr so energiegeladen wie noch vor ein paar Stunden. Die Folter hatte ihn nicht bis in den Zusammenbruch getrieben, aber sie hatte definitiv ihre Spuren hinterlassen.


  »Jetzt sieh mich nicht so an«, wehrte der Alte ab. »Wenn wir erst mal hier raus sind, kann ich dem Schmerz in kleinen, erträglichen Dosierungen begegnen. Hast du irgendwas gefunden, meine Liebe?«, wandte er sich übergangslos an Bastille.


  Ich drehte mich verwirrt um. Bastille hatte offenbar in aller Eile die Tische und Schränke durchsucht. Sie sah von dem letzten Fach auf und schüttelte den Kopf. »Wenn er deine Linsen wirklich einkassiert hat, hat er sie jedenfalls nicht hiergelassen, alter Mann.«


  »Tja, dann. Trotzdem gute Arbeit, meine Liebe.«


  Sie schlug heftig die Schranktür zu und zischte: »Ich habe nur deshalb den Raum abgesucht, weil ich stinksauer darüber bin, dass du es tatsächlich geschafft hast, dich gefangen nehmen zu lassen. Ich dachte mir, wenn ich jetzt da rüber gehe und mich um dich kümmere, endet das nur damit, dass ich dir eine reinhaue. Und das schien mir nicht ganz fair zu sein, wenn man bedenkt, wie geschwächt du gerade bist.«


  Grandpa Smedry hob beschwichtigend die Hand und flüsterte mir zu: »Das wäre dann wohl der falsche Augenblick, um sie daran zu erinnern, dass sie auch geschnappt wurde, oder?«


  »An meiner Gefangenschaft ist ein anderer Smedry schuld«, fauchte Bastille und wurde rot. »Außerdem tut das jetzt nichts zur Sache. Wir müssen schleunigst hier raus, bevor der Dunkle Okulator zurückkommt.«


  »Recht hast du«, bekräftigte Grandpa Smedry sofort. »Folgt mir – ich kenne den Weg zu einer Treppe, die uns direkt nach oben bringt.«


  »Nach oben?«, fragte Bastille fassungslos.


  »Natürlich nach oben. Wir sind wegen des Sands von Rashid gekommen – und wir werden nicht eher gehen, bis wir ihn haben!«


  »Aber sie wissen jetzt, dass wir hier sind«, widersprach Bastille verzweifelt. »Die gesamte Bibliothek wurde in Alarmbereitschaft versetzt!«


  »Stimmt«, gab Grandpa Smedry zu. »Aber wir wissen, wo der Sand ist.«


  »Tun wir das?«, fragte ich.


  Grandpa Smedry nickte. »Du glaubst doch nicht etwa, Quentin und ich hätten uns einfach so fangen lassen? Wir waren ganz nah an dem Sand dran, Junge. Verdammt nah.«


  »Aber?« Bastille verschränkte skeptisch die Arme vor der Brust.


  Eine feine Röte breitete sich über Grandpa Smedrys Gesicht aus. »Trittfallenglas. Blackburn hat diesen Raum so gut gesichert, dass es ein Wunder ist, wenn er sich nicht jedes Mal selbst schachmatt setzt, sobald er ihn betritt.«


  »Und wie sollen wir an diesen Fallen vorbeikommen?«, fragte Bastille ungeduldig.


  »Das müssen wir gar nicht«, grinste Grandpa Smedry. »Quentin und ich wussten nicht, wie wir die Fallen umgehen sollten, also sind wir einfach reingetappt. Der Raum sollte jetzt vollkommen fallenfrei sein. Jeder Trittfallenglasblock kann nur einmal losgehen, müsst ihr wissen!«


  Bastille schnaubte entrüstet. »Damit hättest du dich umbringen können, alter Mann!«


  »Ja, sicher. Habe ich aber ja nicht. So, und jetzt los! Sonst kommen wir noch zu spät!«


  Und damit verließ er eilig die Kammer. Bastille sah mich ausdruckslos an. »Beim nächsten Mal sollten wir ihn einfach zurücklassen.«


  Ich lächelte trocken und wollte ihr nach draußen folgen. Aber dann erregte etwas meine Aufmerksamkeit. Ich blieb stehen.


  »Sing?«, fragte ich, als der große Mann an mir vorbeiging.


  »Ja?«


  Ich zeigte auf einen der Laternenhalter an der Wand. »Woran erinnert dich diese Laternenhalterung?«


  Sing überlegte kurz und rieb sich nachdenklich das Kinn. »An eine Kokosnuss?«


  Kokosnuss, dachte ich. »Weißt du noch, was Quentin gesagt hat, kurz nachdem wir unten in die Bibliothek eingedrungen sind?«


  Sing schüttelte den Kopf. »Was denn?«


  »Ich weiß es auch nicht mehr genau«, meinte ich. »Aber es hat sich angehört wie sinnloses Gefasel.«


  »Ah, ja. Manchmal faselt Quentin wie gesagt einfach so vor sich hin. Das ist eine Nebenwirkung seines Talents – so wie ich stolpere, wenn ich mich erschrecke.«


  Oder wenn ich Sachen kaputt mache, ohne es zu wollen, dachte ich. Aber das hier war irgendwie anders. Kokosnüsse, hatte Quentin gesagt. Kokosnüsse … der Schmerz verletzt dich nicht. Das war es gewesen.


  Ich schaute noch einmal zu dem kaputten Tisch hinüber. Der Schmerz der Folter hatte Grandpa Smedry nicht verletzt.


  »Komm schon, Alcatraz«, drängte Sing und zog mich am Arm. »Wir müssen jetzt wirklich gehen.«


  Ich ließ zu, dass er mich aus der Kammer zog, warf vorher aber noch einen letzten Blick auf die Halterung an der Wand.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mir etwas Wichtiges entgangen war.


  


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  


  


  [image: ]Dieses Buch ist fast beendet.


  Das Ende eines Buches ist meiner Erfahrung nach sowohl der beste als auch der schlimmste Teil für den Leser. Denn das Ende gibt oft den Ausschlag darüber, ob man das Buch liebt oder ob man es nicht ausstehen kann.


  In beiden Fällen ist man enttäuscht. Wenn das Ende gut ist und es sich gelohnt hat, das Buch zu lesen, ist man hinterher verärgert und deprimiert, weil man jetzt nicht weiter darin lesen kann. Wenn das Ende aber schlecht ist, ist es bereits zu spät, um mit dem Lesen aufzuhören. Dann ist man verärgert und deprimiert, weil man so viel Zeit damit verschwendet hat, ein Buch zu lesen, das ein so schlechtes Ende hat.


  Daraus ergibt sich die logische Schlussfolgerung, dass Lesen ganz offensichtlich völlig nutzlos ist und ihr eure Zeit besser in andere, sinnvollere Beschäftigungen investieren solltet. Ich habe mir sagen lassen, Algebra sei gut für die Entwicklung. Ungefähr wie Demut, nur mit mehr Faktoren. So oder so werdet ihr bald wissen, ob ihr mich hasst, weil ich nicht mehr geschrieben habe, oder ob ihr mich hasst, weil ich zu viel geschrieben habe. Bitte plant alle möglichen Mordanschläge im Zeitraum zwischen Montag und Freitag ein, da ich nur höchst ungern an einem Samstag sterben würde.


  So etwas ist schließlich kein Grund, sich das Wochenende zu verderben.


  »Da wären wir«, sagte Grandpa Smedry, als wir einen der anderen Gänge erreicht hatten. »Die Tür ganz da hinten ist es.«


  Das zweite Stockwerk war ein wenig luxuriöser ausgestattet als das erste: Anstelle von kargen, hässlichen Steinen und farblosen Wänden gab es hier karge, hässliche Teppiche und farblose Wandbehänge. In die besagte Tür war eine große runde Glasscheibe eingelassen, und zuerst dachte ich, in der Mitte dieser Scheibe sei eine Glühbirne angebracht. Sie leuchtete jedenfalls hell genug dafür. Aber dann fiel mir wieder ein, dass ich ja Okulatorenlinsen trug, und mir wurde klar, dass die Scheibe nur für meine Augen so glühte.


  Hinter dieser Tür musste es also Linsen geben – und zwar nicht gerade schwache.


  Grandpa Smedry ging zielstrebig auf die Tür zu, wurde aber sofort von Bastille an der Schulter gepackt. Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. Dann schob sie Grandpa zurück, stellte sich vor die Tür und versuchte, durch die Glasscheibe zu spähen. Erst dann zog sie ihren Kristalldolch, machte sich bereit und öffnete die Tür.


  Aus dem Raum drang so helles Licht, als sei diese Tür der Eingang in das Himmelreich. Mit einem Aufschrei schloss ich die Augen.


  »Arbeite mit deinen Linsen, Junge«, mahnte Grandpa Smedry. »Du kannst den Effekt abschwächen, wenn du dich konzentrierst.«


  Ich folgte seinem Rat, schielte dabei aber vor Anstrengung. Mit einiger Mühe schaffte ich es schließlich, das Licht so weit zu dimmen, dass es nur noch ein sanfter Schimmer war. Da ich nun nicht länger geblendet war, sah ich mich um und war überwältigt.


  Es ist ein bisschen schwierig zu beschreiben, was in diesem Augenblick in mir vorging. Bastille und meine Cousins sahen wohl einfach einen mittelgroßen, runden Raum, an dessen Wänden viele kleine Regalbretter hingen. Auf diesen Brettern lagen Linsen – sicher ein paar Hundert –, jede auf einem eigenen kleinen Podest, das sie angemessen präsentierte und im Licht funkeln ließ. Das war sicher ein ganz hübscher Anblick, aber nichts Weltbewegendes.


  Für mich sah der Raum vollkommen anders aus.


  Vielleicht gab es schon ein paar Dinge in eurem Leben, an denen ihr ganz besonders gehangen habt. Ein heiß geliebtes Kinderspielzeug vielleicht. Oder einige Fotos. Oder die Kugel, die euren schlimmsten Feind getötet hat.


  Und jetzt stellt euch das Gefühl vor, wenn ihr erkennt, dass euch bislang nie bewusst war, wie wichtig dieser Gegenstand tatsächlich für euch ist. Stellt euch vor, dass alles, was ihr mit diesem Gegenstand verbunden habt – die Liebe, der Stolz, die Befriedigung – mit einem Schlag auf euch einstürmt.


  So fühlte ich mich in diesem Moment. Irgendetwas an all diesen Linsen fühlte sich einfach richtig an. Ich war noch nie zuvor in diesem Raum gewesen, aber für mich fühlte er sich an wie ein Zuhause, wie mein Heim. Und ein Junge, der bei Dutzenden von Pflegefamilien gelebt hat, nimmt das Wort Heim nicht leichtfertig in den Mund.


  Sing, Grandpa Smedry, Bastille und Quentin gingen ohne zu zögern hinein. Ich trat auf die Schwelle, blieb dort aber erst mal stehen und nahm die Schönheit der Linsen in mich auf. Dieser Raum war majestätisch. Er strahlte Wärme aus.


  Das ist meine Bestimmung, dachte ich. Das war schon immer meine Bestimmung.


  »Beeil dich, Junge«, rief Grandpa Smedry. »Du musst für uns den Sand finden. Ich habe doch keine Okulatorenlinsen! Ich werde versuchen, hier drin ein Paar zu finden, aber währenddessen musst du schon mal anfangen!«


  Ich gab mir einen Ruck und setzte mich wieder in Bewegung. Schließlich wurden wir immer noch gejagt. Das hier war nicht mein Heim – es war die Festung meiner Feinde. Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Und doch würde ich immer ein Bild von diesem Augenblick in Erinnerung behalten – dem Augenblick, in dem ich mir das erste Mal ganz sicher war, dass ich ein Okulator sein wollte. Und ich würde es hüten wie einen Schatz.


  »Aber alles hier drin glüht, Grandpa«, protestierte ich. »Wie soll ich da den Sand finden?«


  »Er ist hier«, beharrte Grandpa Smedry, während er sich hektisch umsah. »Ich schwöre es!«


  »Krampfanfälle von Pinguinen, spielt Golf!«, rief Quentin und deutete auf einen Tisch im hinteren Teil des Raumes.


  »Er hat recht!«, ereiferte sich Grandpa Smedry. »Da war der Sand vorhin noch. Animierender Asimov! Wo ist er hin?«


  »Normalerweise«, mischte sich eine neue Stimme ein, »verwendet man Sand dazu, um Linsen herzustellen.«


  Erschrocken drehte ich mich um. Draußen im Gang stand Blackburn. Aus irgendeinem Grund war seine düstere Aura wesentlich undeutlicher zu sehen als vorher.


  Meine Okulatorenlinsen, fiel es mir ein. Ich habe sie ja abgeschwächt.


  Blackburn lächelte. Hinter ihm stand eine große Gruppe von Bibliothekaren – nicht die mageren, Roben tragenden, sondern die bulligen, muskelbepackten mit den Fliegen und den Sonnenbrillen – sowie eine Gruppe von Frauen in Röcken und mit Dutt auf dem Kopf, die gerade ihre Schwerter zogen.


  Blackburn hielt etwas in der Hand. Eine Brille. Sogar bei der gedämpften Einstellung meiner Okulatorenlinsen erstrahlte diese Brille in gleißend hellem Licht.


  »Tritt zur Seite, Junge«, befahl Grandpa Smedry ruhig.


  Langsam zog ich mich tiefer in den Raum zurück. Es gibt nur den einen Ausgang, dachte ich panisch. Wir sitzen in der Falle!


  Bastille knurrte leise, hob ihren Kristalldolch und postierte sich zwischen Grandpa Smedry und dem lächelnden Blackburn. Die bibliothekarischen Schlägertypen verteilten sich im Raum und umzingelten uns. Sing beobachtete das Geschehen wachsam und brachte zwei seiner Pistolen in Anschlag.


  »Du hast hier wirklich eine schöne Sammlung, Blackburn«, stellte Grandpa Smedry fest, während er den Raum abschritt. »Frostspenderlinsen, Botenlinsen, Hetzjagdlinsen … ja, wirklich eine beeindruckende Sammlung.« Ich bemerkte, dass eine Hand meines Großvaters mit einem Mal sanft glühte.


  »Ich fürchte, ich habe eine Schwäche für die Macht«, erwiderte Blackburn freundlich.


  Grandpa Smedry nickte geistesabwesend. »Diese Linsen, die du da hast. Sind sie aus dem Sand von Rashid geschmolzen worden?«


  Blackburns Lächeln wurde breiter.


  »Aber warum ein Paar? Warum nicht nur ein Monokel?«, wunderte sich Grandpa Smedry.


  »Für den Fall, dass ich die Linsen mit anderen teilen möchte. Bislang hat eben noch nicht jeder erkannt, welchen Wert es hat, seine Kraft so zu bündeln, wie ich es tue.«


  »Die Folter, die Jagd auf uns«, fuhr Grandpa Smedry fort. »Ich war schon ein wenig in Sorge, dass wir zu lange brauchen könnten – und dass du das alles nur inszenierst, um uns abzulenken, damit deine Lakaien genug Zeit haben, diese Linsen anzufertigen.«


  »Nein, nicht nur«, widersprach Blackburn. »Ich hatte wirklich gehofft, dass ich dich durch die Folter knacken könnte, alter Mann, um so herauszufinden, welches Geheimnis hinter den Smedry-Talenten steckt. Aber du hast nicht ganz unrecht. Ich bin davon ausgegangen, dass ich dich, wenn ich die Linsen erst einmal habe, auf jeden Fall schlagen würde.«


  Grandpa Smedry grinste. »Aber sie funktionieren nicht so, wie du erwartet hast, richtig?«


  Blackburn zuckte gelassen mit den Schultern.


  Grandpa Smedry beendete seinen Rundgang. Er wählte eine Linse von einem der Regale und ließ sie in seine Hand gleiten, zusammen mit den anderen, die er bereits stibitzt hatte. Dann drehte er sich um und sah Blackburn auffordernd an. »Können wir dann anfangen?«


  Blackburns Lächeln vertiefte sich. »Mit dem größten Vergnügen.«


  Grandpa Smedrys Hand schoss in die Höhe, und er hob etwas an sein Auge – eine Okulatorenlinse. Auch Blackburns Hand bewegte sich, und er schob ein Monokel über die Linse, die er bereits trug.


  Und Sing stolperte natürlich.


  »Versplittertes Glas!«, fluchte Bastille, packte mich am Arm und zog mich zur Seite. Die Schlägerbibliothekare kauerten sich zusammen, um sich zu schützen.


  Und plötzlich knisterte die Luft vor freigesetzter Energie. Mir standen im wahrsten Sinne des Wortes die Haare zu Berge, und bei jedem Schritt durchfuhr mich ein leichter Stromschlag.


  »Was passiert hier?«, rief ich Bastille zu.


  »Okulatorenduell!«, erklärte sie knapp.


  Ich sah, wie Grandpa Smedry eine weitere Linse in sein Blickfeld schob. Er hatte das linke Auge geschlossen, sodass nun beide Linsen vor seinem rechten Auge hingen. Die erste davon – die rötlich gefärbte Okulatorenlinse – blieb, wo sie war, sie schwebte bewegungslos in der Luft.


  Blackburn setzte eine dritte Linse ein. Der Raum schien unter der gebündelten Macht zu vibrieren, und die Linsen an den Wänden begannen leise zu klirren. Ich erkannte, welche Linse Blackburn jetzt benutzte – es war eine Folterknechtlinse. Doch obwohl ich spürte, dass sie aktiviert war, schien sie keine Wirkung auf Grandpa Smedry zu haben.


  »Okulatorenlinsen, wie du sie trägst«, führte Bastille ihre Erklärung aus, »sind nicht ohne Grund ein wichtiges Basiswerkzeug. Ein gut geschulter Okulator kann sie dazu benutzen, die Angriffe seiner Feinde abzuwehren und wirkungslos zu machen.«


  Jetzt brachte auch Grandpa Smedry eine weitere Linse zum Einsatz. Damit schwebten jetzt drei Linsen vor ihm in der Luft. Die letzte gab ein schrilles Geräusch von sich, das in meinen Ohren schmerzte, auch wenn der Großteil des Lärms gegen Blackburn gerichtet zu sein schien.


  »Warum benutzen sie denn mehrere Linsen gleichzeitig?«, fragte ich, gerade als Blackburn eine vierte Linse zog. Es wurde schlagartig bitterkalt im Raum, und ein glitzernder Eisstrahl schoss auf Grandpa Smedry zu.


  Bastille kauerte sich noch enger zusammen. Plötzlich fegte ein schneidender Wind durch den Raum, fuhr durch meine Haare und zerrte an meiner Jacke.


  »Damit reagieren sie jeweils auf den Angriff des anderen«, erklärte Bastille. »Linse und Gegenlinse, sozusagen. Aber es wird mit jedem Angriff schwieriger, die Kraft zu bündeln, da sie durch so viele Linsen gleichzeitig geleitet werden muss. Wer zuerst die Kontrolle über seine Linsen verliert – oder es nicht schafft, einen Angriff abzuwehren –, verliert.«


  Grandpa Smedrys Arm begann zu zittern, doch er platzierte trotzdem eine vierte Linse vor seinem Auge. Die schwebenden Gläser vibrierten ein wenig im Wind. Jetzt grinste Grandpa Smedry nicht mehr – im Gegenteil, er stützte sich mit einer Hand schwer gegen die Wand.


  Und Blackburn zog bereits die fünfte Linse – wieder eine, die ich erkannte. Ihr fehlte die Monokelfassung, und sie hatte einen roten Punkt in der Mitte.


  Das ist meine Feuerspenderlinse!, dachte ich. Er hat sie also wirklich gefunden.


  Und kaum hatte ich den Gedanken zu Ende geführt, begann die Linse ihren brennenden Strahl zu formen. Er schoss auf sein Ziel los, parallel zu der eisigen Bahn, die sich noch vom letzten Angriff über den Boden zog. Aber genau wie das Eis verpuffte auch das Feuer, als es sich Grandpa Smedry näherte, so als sei es gegen einen unsichtbaren Schild geprallt. Grandpa Smedry stöhnte leise, als der Strahl sich auflöste.


  Sing stand ein Stück von uns entfernt, und ich konnte sehen, wie er mühsam aufstand. Dann zog der Riese eine Waffe und feuerte auf Blackburn. Über dem heulenden Wind waren die Schüsse kaum zu hören.


  Plötzlich fuhren grelle Blitze aus Blackburns Körper, so schnell, dass man ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Ich weiß immer noch nicht so genau, was mit den Kugeln passiert ist, aber sie erreichten nie ihr Ziel. Das Nächste, was ich sah, war Sing, der sich die verbrannte Hand hielt; seine Waffe lag qualmend vor ihm auf dem Boden.


  Endlich gelang es Grandpa Smedry, seine fünfte Linse einzusetzen.


  In meinen Ohren knackte es, und die Luft schien mit einem Mal unheimlich schwer und drückend zu sein – als ginge von Grandpa Smedry eine Kraft aus, die alles um ihn herum zurückdrängte und schließlich mit Wucht auf Blackburn traf.


  Der Dunkle Okulator stöhnte und geriet kurz ins Taumeln. Gleichzeitig sah ich aber, wie an dem Schnitt in Grandpa Smedrys Smokinghose, wo ihn das Messer getroffen hatte, ein feuchter Fleck entstand und sich zu seinen Füßen nach und nach eine kleine Blutlache ausbreitete.


  Die Wunde aus der Folterkammer, dachte ich verzweifelt. Er ist zu geschwächt, um sie noch länger zurückzuhalten. »Wir müssen etwas unternehmen!«, brüllte ich, um den Wind zu übertönen. Inzwischen war seine Kraft so groß, dass die Linsen an den Wänden von ihren Podesten fielen und auf dem Boden zerschellten. Papierfetzen flogen durch die Luft und bildeten kleine wirbelnde Trichter.


  Bastille schüttelte den Kopf. »Wir können uns da nicht einmischen!«


  »Was? Gibt es für diese Fälle etwa irgendeinen schwachsinnigen Ehrenkodex?«


  »Nein! Aber wenn wir den beiden zu nahe kommen, wird die freigesetzte Kraft uns zerfetzen!«


  Oh, dachte ich. Blackburn, dessen Arm inzwischen ebenfalls vor Anstrengung zitterte, schob sich eine sechste Linse vors Auge. In der anderen Hand hielt er immer noch die Brille mit den Linsen, die er aus dem Sand von Rashid hatte schmieden lassen. Warum benutzt er sie nicht?, fragte ich mich. Hebt er sich das Beste bis zum Schluss auf?


  Inzwischen war es Sing gelungen, zu Bastille und mir herüberzukriechen. »Lord Leavenworth kann diesen Kampf nicht gewinnen, Bastille! Er benutzt nur einzelne Linsen. Blackburn hat sich das antrainiert – immerhin hat er sich selbst ein Auge genommen, um seine Macht mit den Einzellinsen zu verstärken. Aber Leavenworth ist es gewöhnt, beide Augen zu benutzen. Er kann nicht …«


  In diesem Moment stieß Grandpa Smedry einen trotzigen Schrei aus. Er hob die Hand, in seinen verkrampften Fingern hielt er seine sechste Linse. Für eine Sekunde stand er schwankend da.


  Dann fiel die Linse aus seiner Hand.


  Ein grelles Licht flackerte auf, und eine mächtige Energiewelle erschütterte den Raum. Mir entfuhr ein entsetzter Schrei, als ich zurückgeschleudert wurde.


  Dann verstummte der Wind.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, hörte ich ein lautes Lachen. Ich rappelte mich auf und sah mich verzweifelt nach Grandpa Smedry um. Der alte Mann lag auf dem Boden. Er rührte sich nicht. Blackburn war ebenfalls von dem Stoß erfasst worden, aber er kam ohne größere Probleme wieder auf die Füße.


  »Ist das alles?«, fragte er, während er sich den Staub vom Anzug klopfte. Lächelnd sah er mit seinem einen Auge auf Grandpa Smedry hinunter, einem Auge, vor dem jetzt keine Linsen mehr saßen. Sie waren alle heruntergefallen und lagen nun zu seinen Füßen. »Das kann man ja kaum als Kampf bezeichnen, alter Mann.«


  Sing griff wieder nach einer Waffe, aber sofort kamen zwei stämmige Bibliothekare, packten ihn von hinten und schleuderten ihn zu Boden. Bastille reagierte blitzschnell und stürzte sich auf einen von ihnen. Daraufhin wurde sie von sechs weiteren Soldaten angegriffen.


  Blackburn kicherte immer noch. Langsam wanderte er durch den Raum; unter seinen Füßen knirschten Glasscherben. Er schüttelte den Kopf. »Ist euch eigentlich bewusst, wie viel Arbeit es sein wird, all diese zerbrochenen Linsen aufzusammeln, die Scherben zu sortieren und sie dann neu zu schmieden? Meine Bibliothekare werden Monate brauchen, bis sie meine Sammlung wiederhergestellt haben!«


  Ich muss etwas unternehmen, dachte ich kopflos. Bastille wehrte sich heftig, aber sie wurde von immer mehr Schlägerbibliothekaren bedrängt. Quentin und Sing hatten sie schon ausgeschaltet. Nur mich schien niemand zu beachten. Vielleicht hielten sie mich für ungefährlich, weil ich zusammengeklappt war.


  Hastig sah ich mich im Raum um. Und da, nur ein kleines Stück von mir entfernt, entdeckte ich sie – die Linsen von Rashid, die mitten auf einem Haufen verbrauchter Monokel lagen und verlockend glitzerten. Sie waren wohl während des großen Ausbruchs zusammen mit den anderen Linsen, die Blackburn im Kampf eingesetzt hatte, zu Boden gefallen.


  Entschlossen biss ich die Zähne zusammen.


  Ich muss die Linsen von Rashid einsetzen, dachte ich und kroch langsam auf sie zu. Ich muss …


  Stopp. Ich möchte euch jetzt um etwas bitten. Versucht einmal, euch an den allerersten Teil meiner Geschichte zu erinnern. Den Abschnitt im ersten Kapitel, noch bevor ich euch die Sache mit meinem Namen erklärt habe. Da habe ich mich über lebensbedrohliche Situationen ausgelassen, und wie sie die Leute dazu bringen, über einige sehr seltsame Dinge nachzudenken. Die Aussicht auf den eigenen Tod – oder in diesem Fall auf den Tod eines Menschen, der einem lieb ist – wirkt sich höchst merkwürdig auf den Geist aus. Lässt ihn seltsame Sprünge machen.


  Lässt ihn plötzlich an Sachen denken, die er unter anderen Umständen eher nebensächlich fände.


  Grandpa Smedry würde sterben. Bastille würde sterben. Sing würde sterben. Und seltsamerweise fiel mir in diesem Moment die Laterne auf, die an einer hohen Stange mitten im Raum hing. Die Halterung dieser Laterne … sie ähnelte einer Steckrübe.


  Steckrübe, dachte ich. Dieses Wort habe ich doch neulich erst gehört. Steckrübe … Feuer über dem Erbe!


  Hastig schob ich mich weiter voran. Blackburn drehte sich um. Ich warf mich auf die Linsen von Rashid – aber ich nahm sie mir nicht. Ich packte eine Linse, die direkt daneben lag.


  Die Feuerspenderlinse.


  Blackburn hob den Fuß und ließ ihn mit Wucht auf meinen Arm niedergehen. Ich schrie auf, ließ die Linse fallen und wurde sofort von zwei Bibliothekarssoldaten gepackt. Sie rissen mich hoch, stellten mich auf die Füße, zerrten mich zurück und hielten mich an den Armen fest.


  Blackburn schüttelte nur den Kopf. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie es einem der Bibliothekare endlich gelang, Bastille zu Boden zu reißen. Sie wehrte sich erbittert, aber drei weitere sprangen hinzu und halfen ihrem Gegner, sie unten zu halten.


  »Sieh mal einer an«, sagte Blackburn langsam. »Hier seid ihr also, alle zusammen, und schon wieder in meiner Gewalt.« Er sah sich nach Grandpa Smedry um, aber es war offensichtlich, dass der alte Mann keine Gefahr mehr für ihn darstellte. Er war benommen, sein Bein blutete, und in seinem Gesicht tauchten diverse Prellungen auf, die er wohl seit der Folterung zurückgehalten hatte, die jetzt aber sein ganzes Gesicht anschwellen ließen.


  Blackburn bückte sich und hob die Feuerspenderlinse auf.


  »Eine Feuerspenderlinse«, stellte er das Offensichtliche fest. »Du hättest dir doch denken können, Junge, dass du gar nicht erst versuchen solltest, so etwas gegen mich einzusetzen. Meine Kräfte übersteigen deine bei weitem.«


  Er drehte die Linse hin und her, um sie von allen Seiten zu begutachten. »Aber ich freue mich darüber, dass du mir eine mitgebracht hast. So eine hat mir noch gefehlt in meiner Sammlung – sie sind extrem selten.« Dann bückte er sich nach den Linsen von Rashid. »Und natürlich diese hier. Das sind wahrscheinlich die mächtigsten Linsen, die je gefertigt wurden. Hat dein Sohn nicht sein gesamtes Leben damit verbracht, den Sand zu sammeln, um sie irgendwann schmieden zu können, alter Mann?«


  Grandpa Smedry antwortete nicht.


  »Welch eine Verschwendung.« Blackburn schüttelte wieder den Kopf, dann hob er die Feuerspenderlinse ans Auge. »So, und jetzt werden wir das Ganze noch einmal von Neuem angehen. Und diesmal wirst du meine Fragen beantworten, alter Mann. Du wirst mir die Geheimnisse deines Ordens verraten, und du wirst mir dabei helfen, den Rest der Freien Königreiche zu erobern.« Er lächelte. »Und falls du dich weigern solltest, werde ich deine Freunde töten, einen nach dem anderen.« Er sah sich suchend um. Meine Begleiter standen inzwischen alle wieder auf den Füßen, jeder von ihnen in der Gewalt einiger Schlägerbibliothekare. Bastille war die Einzige, die noch gegen sie ankämpfte – Sing und Quentin sahen so aus, als wären sie durch einige derbe Schläge in den Magen dazu gebracht worden, sich still zu verhalten.


  »Nein«, überlegte Blackburn weiter. »Keinen von den Smedrys. Ihre verdammten Talente haben zu viel Schutzkraft. Fangen wir besser mit dem Mädchen an.« Er lächelte wieder und konzentrierte den Blick aus seinem einzelnen Auge auf Bastille.


  »Nein!«, rief Grandpa Smedry. »Stell mir deine Fragen, du Monster!«


  »Noch nicht, Smedry«, wehrte Blackburn ab. »Erst muss ich einen von ihnen töten, das wirst du doch verstehen. Damit du auch wirklich begreifst, wie ernst ich es meine.«


  Die Feuerspenderlinse begann zu glühen.


  »Nein!«, schrie Grandpa Smedry verzweifelt.


  Die Feuerspenderlinse schoss …


  … direkt in Blackburns Auge.


  Ich nutzte den Augenblick der Verwirrung, riss mich mit einer heftigen Bewegung los, hob die Hände und schloss sie um die Arme meiner Bewacher. Dann ließ ich mein Talent durch die Hände strömen und spürte, wie unter meinen Fingern Knochen knackten. Die beiden Bibliothekare schrien auf, taumelten zurück und hielten sich die gebrochenen Glieder. Blackburn war auf die Knie gefallen, die Feuerspenderlinse war aus seinem Auge gerutscht und hatte nichts als eine rauchende Augenhöhle zurückgelassen. Er schrie vor Schmerzen.


  Ich trat an den nun machtlosen Dunklen Okulator heran und sagte: »Auch wenn ich mir die Feuerspenderlinse geschnappt habe, Blackburn – ich wollte sie nie gegen dich einsetzen. Ich musste sie nur einen Moment lang berühren, das hat schon ausgereicht, um sie kaputt zu machen. Sie schießt jetzt übrigens rückwärts.«


  


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  


  


  [image: ]Ich möchte mich hiermit für das letzte Kapitel entschuldigen. Das war viel zu tiefschürfend und ernst. Wenn es so weitergeht, dauert es nicht mehr lange, bis in diesem Buch überhaupt nicht mehr von niederträchtigen Bibliothekaren die Rede sein wird, sondern das Ganze zu einer furchtbar langweiligen Geschichte ausartet, in der ein Anwalt zu Unrecht angeklagte Saisonarbeiter verteidigt.


  Was haben Nachtigallen eigentlich damit zu tun?


  Ich hob die Feuerspenderlinse auf und drehte mich zu den Schlägertypen um, die immer noch meinen Großvater bedrohten. Die Bibliothekare starrten erst auf den gefallenen Okulator, dann auf mich. Ich hob die Linse in Richtung Auge.


  Die beiden Männer nahmen die Beine in die Hand. In der Verwirrung des Augenblicks bemerkte ich gar nicht, dass es mir endlich gelungen war, die Linse zu berühren, ohne sie damit gleich auszulösen.


  Grandpa Smedry ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken. Doch er lächelte, als er sagte: »Gut gemacht, Junge. Wirklich gut gemacht. Du bist eben doch ein wahrer Smedry!«


  Die restlichen Schläger zogen sich langsam in Richtung Tür zurück und benutzten ihre Geiseln als Schutzschild.


  »Wir sind jetzt zu zweit«, erklärte Grandpa Smedry, richtete sich wieder auf und starrte die Bibliothekare bedrohlich an. »Und euer Okulator ist am Boden. Wollt ihr wirklich, dass wir sauer werden?«


  Sie zögerten kurz, und Bastille nutzte das aus. Sie katapultierte sich in die Höhe und rammte dem Bibliothekar, der vor ihr stand, die Beine in den Rücken. Dann riss sie sich von ihren überraschten Bewachern los.


  Die anderen Schläger ließen Quentin und Sing fallen und suchten das Weite. Bastille verfolgte sie kurz und trat fluchend nach einem von ihnen, als dieser durch die Tür nach draußen stürzte. Doch dann ließ sie sie ziehen, drehte sich knurrend um und vergewisserte sich, dass Quentin und Sing in Ordnung waren. Beiden schien es einigermaßen gut zu gehen.


  Blackburn gab ein Stöhnen von sich. Kopfschüttelnd sah Grandpa Smedry auf den Dunklen Okulator hinunter.


  »Sollten wir nicht irgendetwas mit ihm … machen?«, fragte ich unsicher.


  »Er kann uns jetzt nichts mehr tun, Junge. Ein Okulator ohne Augen ist ungefähr so gefährlich wie ein kleines Mädchen.«


  »Wie bitte?«, empörte sich Bastille, die gerade damit beschäftigt war, einen der Bibliothekare, die sie vorher niedergemacht hatte, auf die Seite zu rollen. Sie nahm ihm den Schwertgürtel ab und schlang ihn sich um die Taille.


  »Bitte entschuldige, meine Liebe«, erwiderte Grandpa Smedry müde. »Das war nur so eine Redensart. Sing, würdest du mir einen Gefallen tun …?«


  Sing kam hastig zu uns rüber und stützte Grandpa Smedry. »Ah, das tut gut«, bedankte sich dieser. »Quentin, sammle alle Linsen ein, die nicht zerbrochen sind. Bastille, sei so nett und halte an der Tür Wache – in dieser Bibliothek gibt es noch andere, die sich nicht so leicht einschüchtern lassen werden wie diese Handlanger.«


  »Und was ist mit mir?«, wollte ich wissen.


  Grandpa Smedry lächelte. »Du, mein Junge, solltest dein Erbe an dich nehmen.«


  Ich drehte mich suchend um und entdeckte die Brille, die immer noch auf dem Boden lag. Ich ging hinüber und hob sie auf. »Blackburn schien enttäuscht zu sein, was die Linsen angeht.«


  »Blackburn war ein Mann, der sich nur auf eine Art von Macht konzentriert hat«, erwiderte Grandpa Smedry langsam. »Für einen Mann, dessen Fähigkeiten unauflöslich mit seiner Sehkraft verbunden sind, war er erstaunlich kurzsichtig.«


  »Ja, aber … was bewirken sie denn nun?«


  »Probier sie doch einfach mal aus«, schlug Grandpa vor.


  Ich nahm meine Okulatorenlinsen ab und setzte stattdessen die Rashid-Linsen auf. Ich bemerkte keinen Unterschied – kein erkennbarer Kraftstrom, keine überwältigenden Einsichten.


  »Worauf muss ich denn achten?«, fragte ich verwirrt.


  Grandpa Smedry drehte sich zu unserem Graduierten um und fragte: »Quentin, was meinst du dazu?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, erwiderte dieser. »Die verschiedenen Legenden sind sehr widersprüchlich.«


  Ich zuckte überrascht zusammen. »He, ich habe verstanden, was er sagt!«


  »Das ist unmöglich«, widersprach Quentin, immer noch damit beschäftigt, Linsen einzusammeln. »Ich habe mein Talent aktiviert. Für den Rest des Tages werde ich nur noch Schwachsinn von mir geben.«


  »Das stimmt nicht ganz«, beharrte ich. »Und bei all den anderen Gelegenheiten hast du auch nicht nur Unsinn geredet. Wusstest du, dass du mit deinem Talent die Zukunft vorhersagen kannst?«


  Quentin fiel die Kinnlade runter. »Du verstehst tatsächlich, was ich sage?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt. Übrigens vielen Dank für den Hinweis mit den Steckrüben.«


  Quentin drehte sich zu Grandpa Smedry um, der breit grinste. »Nein, Quentin, ich verstehe immer noch kein Wort von dem, was du sagst«, versicherte Grandpa.


  Ich war völlig verblüfft. Was, zur Hölle …?


  Dann gab ich mir einen Ruck und lief zu Sings Sporttasche, die an der Wand lag. Ich öffnete den Reißverschluss und wühlte mich durch die Munitionsreserven, bis ich fand, was ich suchte: das Buch, das ich aus dem Raum der Vergessenen Sprache geklaut hatte.


  Ich schlug es auf und überflog die erste Seite. Die mechanischen Vorgänge, die für die Herstellung einer Wahrheitsdetektorenlinse erforderlich sind, sind sehr komplex, stand da. Aber wenn man sich ausreichend Zeit nimmt, sie zu studieren, sind sie durchaus nachvollziehbar.


  Ich sah hoch und begegnete Grandpas Blick. Der alte Mann lächelte mich an. »Es gibt viele verschiedene Theorien darüber, was der Sand von Rashid bewirken kann, Junge. Aber dein Vater war davon überzeugt, dass eine ganz bestimmte davon der Wahrheit entspricht. Man nannte sie einst Übersetzerlinsen – sie verleihen einem die Fähigkeit, jede Sprache, jeden Dialekt und jede Schrift zu lesen oder zu verstehen.«


  Ich starrte wieder auf das Buch.


  »Ja, ja«, seufzte Grandpa Smedry erschöpft. »Warte nur, bis wir sie deinem Vater zeigen – falls wir ihn jemals finden.«


  Das ließ mich das Buch vergessen. »Also glaubst du doch, dass er noch lebt?«


  »Es könnte sein, mein Junge. Eventuell. Jetzt, wo wir die Linsen haben, können wir es vielleicht herausbekommen. Ich wünschte nur, ich hätte schon früher einen Weg gefunden, um das zu tun. Denkst du denn wirklich, ich hätte dich bei Pflegeeltern aufwachsen lassen, wenn ich mit Sicherheit gewusst hätte, ob er tot oder noch am Leben ist?«


  Ich zögerte. Tja, offenbar nutzen die Linsen nichts, wenn er Unsinn redet.


  Ich wollte gerade nachhaken, als Bastille mich unterbrach. »Ärger im Anmarsch! Bibliothekarin – die Blondine.«


  Sofort stürzte ich zur Tür und blickte in den Gang hinaus. Ms. Fletcher marschierte zielstrebig auf den Raum zu, gefolgt von mindestens fünfzig Soldaten. Die Männer und Frauen trugen glänzende Brustpanzer. Im Hintergrund waren gerade noch ein paar Belebte zu erkennen.


  »Wir sollten jetzt wohl besser verschwinden«, sagte ich und schob Bastille ein Stück zurück, um Platz zwischen uns und der Tür zu schaffen. Dann presste ich eine Hand auf den Boden.


  Direkt vor meinen Füßen löste sich der Boden auf, und die Steine fielen in das Stockwerk unter uns. Zusammen mit Bastille wich ich von dem Loch zurück.


  »O ja, Alcatraz, wirklich schlau«, bemerkte Ms. Fletcher, als sie vor dem Loch zum Stehen kam. »Damit hast du selbst dafür gesorgt, dass ihr endgültig in der Falle sitzt.«


  Grinsend zog ich eine Augenbraue hoch und drückte die Hand gegen die Rückwand des Raumes. Der Mörtel zerkrümelte und die Steine lösten sich voneinander. Sing stellte sich neben mich, gab der Wand einen heftigen Stoß, und die massiven Blöcke fielen in den Nebenraum.


  Ich blinzelte Ms. Fletcher zu, bückte mich und nahm das Schwert eines bewusstlosen Soldaten an mich. Ms. Fletcher hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und studierte mit säuerlichem Gesicht den gefallenen Blackburn. Dann folgte ich Sing, der Grandpa Smedry trug, und kletterte durch das Loch in der Wand.


  »Beeilung«, drängte Grandpa Smedry, »wir sind sowieso schon spät dran!«


  »Wofür?«, fragte ich, während ich neben Sing und Quentin herrannte. Bastille war natürlich schon vorgelaufen und hielt nach weiteren Gefahren Ausschau.


  »Für unseren dramatischen Abgang, natürlich«, erklärte Grandpa Smedry müde. »Ms. Meckerziege da hinten wird bestimmt versuchen, uns am Haupteingang der Bibliothek den Weg abzuschneiden.«


  »Na und? Dann schaffe ich uns eben eine andere Tür. Wir könnten die Rückseite des Gebäudes sprengen.«


  »Tja, mein Junge, hast du das denn nicht bemerkt? Das gesamte Gebäude ist von einem großen Gehäuse aus Dehnungsglas umgeben – genau wie die Tankstelle. Und Dehnungsglas ist extrem schwer kaputt zu kriegen, selbst wenn man ein Talent dafür hat. Außerdem würden wir, falls es dir gelingen sollte, sofort zerquetscht werden, weil die ganze Bibliothek versuchen würde, durch das Loch, das du geschaffen hast, nach draußen zu drängen.«


  »Oh.« Wir hatten eine Treppe erreicht. »Na ja, dann hätte ich da noch eine andere Idee.«


  »Und die wäre?«, fragte Grandpa Smedry.


  Grinsend griff ich in meine Tasche und zog einen kleinen weißen Gegenstand hervor: den Bibliotheksausweis, den wir der Wache im Kerker abgenommen hatten.


  


  Im Hauptsaal der Bibliothek war für den Abend eines gewöhnlichen Wochentags erstaunlich viel Betrieb. Überall liefen Leute herum und stöberten in den Regalen – natürlich ohne zu ahnen, dass jedes Buch, das sie sahen, mit den Lügen der Bibliothekare angereichert war.


  Sie wussten nichts von Belebten, bibliothekarischen Kulten, Smedrys oder okulatorischen Linsen. Sie wollten einfach nur ein gutes Buch, um sich mit angenehmem Lesestoff die Zeit zu vertreiben. (Unglücklicherweise konnte keiner von ihnen einen Blick in dieses Buch hier werfen. Nicht, weil es zensiert gewesen wäre – was es ist –, sondern einfach, weil es noch nicht geschrieben war. Diese armen Menschen werden vielleicht nie wissen, wie viel Spaß ihnen dadurch entgangen ist.)


  Kleine Kinder blätterten in Bilderbüchern. Eltern suchten nach den neuesten Thrillern. Die rebellischen Störenfriede trieben sich in der Fantasyabteilung herum. Und ein paar vom Glück verlassene Kinder landeten bei den bedeutungsschweren Büchern über kaputte Familien.


  Nur wenige dieser Menschen bemerkten, wie sich eine erstaunlich große Zahl von Bibliothekaren hinter dem Ausleihschalter am Eingang versammelte. Noch weniger bemerkten, dass diese Bibliothekare außergewöhnlich durchtrainiert waren. Was allerdings nun wirklich niemand bemerkte, waren die Waffen, die sorgfältig hinter dem Tresen aufgestapelt waren. Ms. Fletcher stand ganz vorne in der Gruppe. Sie wollte wenn möglich jegliches Aufsehen vermeiden – sollte ein wenig Aufsehen allerdings unvermeidlich sein, würde sie es so in Grenzen halten können. Smedrys waren wesentlich schwieriger in den Griff zu kriegen als so etwas. Trotz der zunehmenden Truppenbewegungen der Bibliothekare gingen die meisten Leute im Saal einfach weiter ihren bibliotheksmäßigen Beschäftigungen nach. Alles in allem wirkte die Szene sehr friedlich. Das lag wohl an der stillen Freude und Zufriedenheit, die einen erfasst, wenn man sich in einem großen Raum voller Bücher bewegt, egal ob sie nun von den Bibliothekaren genehmigt sind oder nicht.


  Dieser Friede fand ein jähes Ende, als am Ende des Saals eine Tür aufgestoßen wurde und eine Gruppe Dinosaurier hereinspaziert kam.


  Es spielte keine Rolle, dass die Dinosaurier stapelweise Bücher schleppten. Es spielte auch keine Rolle, dass sie wesentlich kleiner waren, als man erwarten sollte. Und es spielte ebenfalls keine Rolle, dass die meisten von ihnen Kleidung trugen. Es waren Dinosaurier – und sie sahen wirklich, wirklich echt aus.


  Eine Sekunde später begann das Geschrei.


  Mütter schnappten sich ihre Kinder. Männer fluchten lauthals und verlangten zu wissen, ob das »irgendein dummer Scherz« sein sollte. Bibliothekare erstarrten vor Schreck. Dieses Zögern bezahlten sie teuer, denn innerhalb weniger Sekunden versank der Saal in absolutem Chaos.


  In genau diesem Moment stürzte ich aus der Tür und umklammerte mein Schwert (ich war übrigens schon die ganze Zeit der Meinung gewesen, dass ich längst eines hätte haben sollen).


  Direkt nach mir trat Bastille Crystin auf, ein echter Blickfang in ihren stylishen Silberklamotten. Dann kam Quentin in seinem Smoking, mit Sings Sporttasche über der Schulter, die nun voller Okulatorenlinsen war. Der Letzte in der Reihe war Sing, eingewickelt in seinen blauen Kimono und mit Grandpa Smedry auf dem Arm.


  Die Dinosaurier rannten vor uns her und trieben dabei unabsichtlich die Menge zusammen, die sich nun vor dem Ausgabeschalter drängte. Ein paar von den Schlägerbibliothekaren konnten ausbrechen, aber der Großteil von ihnen saß hinter dem Tresen in der Falle, festgesetzt von einer Horde verschreckter Menschen und enthusiastischer Dinosaurier.


  Bastille traf auf den ersten Schläger. Sie wich seinem Schwerthieb geschickt aus und schubste ihn dann zur Seite. Er verlor das Gleichgewicht, als sie über ihn hinwegsetzte, dabei in einer dramatischen Geste ihr Schwert zog und es auf die Menge richtete. Die Menschen wichen in einer Mischung aus Angst und Verwirrung vor ihr zurück.


  Einer der Bibliothekare hinter dem Schalter zog eine Armbrust hervor und legte damit auf uns an.


  Das hatten wir bisher noch nicht, dachte ich und schob mich zwischen ihn und Bastille. Dann konzentrierte ich mich ganz auf den Armbrustbolzen und dachte ausschließlich daran, wie gefährlich er war. Wobei der zweite Teil natürlich nur dazu diente, mir das möglichst überzeugend einzureden. Langsam hatte ich den Dreh raus, wie ich mit meinem Talent umgehen musste. Es funktionierte auf Distanz, wenn …


  Die Sehne der Armbrust riss, und der Bolzen wurde ziellos in die Luft geschleudert. Der Bibliothekar beobachtete das Ganze fassungslos, während ich mich grinsend zurückzog und es Bastille überließ, die Leute weiter einzuschüchtern – und damit die Bibliothekare in Schach zu halten. Ich rannte währenddessen los, um die Eingangstür aufzumachen.


  Ich hielt sie offen, während Sing und Quentin hinausliefen. Bastille verschwand als Nächste, und ich drehte mich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf den überfüllten Saal. Einer der Dinosaurier – der T-Rex – war endlich bis zum Ausgabeschalter vorgedrungen. Er ließ den Bücherstapel auf den Tresen fallen und legte seinen Bibliotheksausweis oben auf.


  »Die würde ich gerne ausleihen!«, rief er eifrig.


  Ms. Fletcher stand einfach nur da und verschränkte die Arme, während ihre Soldaten verzweifelt versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie genau wusste, sie hatte verloren.


  In einer Geste des Abschieds hob ich mein Schwert. Sofort löste sich die Klinge und fiel zu Boden.


  Einen Moment lang starrte ich empört auf das nutzlose Metall. Was? Ich dachte, ich wüsste langsam, wie ich mein Talent unter Kontrolle kriege!


  Ms. Fletcher sah mich merkwürdig an, so als hätte ich sie durch meine Geste irgendwie verwirrt. Ich seufzte und warf den kaputten Schwertgriff mitten in den Saal hinein. Dann trat ich nach draußen auf den Bürgersteig. Sing (der nach wie vor meinen Großvater trug) und Quentin waren schon losgelaufen und auf dem Weg zu Grandpa Smedrys kleinem schwarzem Auto, das noch genau da stand, wo es geparkt worden war.


  Bastille war neben der Eingangstür stehen geblieben. Sie sah mich widerwillig an und meinte: »Okay, okay, du hattest recht mit den Dinosauriern. Dieses Mal.«


  Ich machte einen Schritt zur Seite, da sich endlich ein paar tapfere Bibliotheksbesucher an mir vorbei auf die Straße drängten.


  »Deine Echsenfreunde werden ja doch nur wieder eingefangen«, fügte Bastille hinzu.


  »Charles meinte, er werde versuchen, die Verwirrung auszunutzen und sie dann dazu zu bringen, dass sie verschwinden«, erklärte ich ihr, als wir gemeinsam über die Straße liefen. »Mehr können wir nicht tun.«


  Und das ist die reine Wahrheit. Ganz ehrlich, ihr habt keine Ahnung, wie schwierig es ist, mit Dinosauriern zu arbeiten. Es ist kein Wunder, dass die Bibliothekare den Mythos in die Welt gesetzt haben, sie seien ausgestorben – so ziemlich jeder in den Freien Königreichen wünscht sich, dass diese spezielle Lüge wahr wäre.


  Sing setzte Grandpa Smedry auf dem Beifahrersitz ab, und Quentin quetschte sich auf die kleine Rückbank. Dann nahm Sing auf dem Fahrersitz Platz – er hielt brav das nutzlose Lenkrad fest, als der Wagen anfuhr. Einen Moment später kam Bastilles silberner Sportwagen neben uns zum Stehen. Sie stieg ein, aber ich zögerte. An meiner Tür fehlte der Griff. Schließlich öffnete Bastille die Beifahrertür, indem sie von innen dagegen klopfte. »Da ist kein Griff mehr an der Innenseite«, stellte sie stirnrunzelnd fest.


  »Wie seltsam«, meinte ich nur und ließ mich in den Sitz gleiten. »Worauf wartest du denn noch, können wir los?«


  Sie grinste, legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Ich drehte mich um und blickte aus dem Heckfenster. Hinter uns tauchte eine Gruppe Bibliothekare auf, die es endlich geschafft hatte, sich einen Weg aus dem Gebäude zu bahnen. Sie sahen frustriert zu, wie Bastilles Auto mit quietschenden Reifen davonraste.


  Grinsend wandte ich mich wieder nach vorne. »Ich gehe mal davon aus, dass du Mittel und Wege kennst, um zu verhindern, dass die Bibliothekare uns einfach ihre Polizei auf den Hals hetzen?«


  »Das ist nicht ihre Art«, erklärte Bastille. »Die Bibliothekare achten penibelst darauf, dass nur so wenige Menschen wie möglich erfahren, wie die Welt tatsächlich funktioniert. Die meisten Regierungen wissen gar nicht, dass sie manipuliert werden. Da wir jetzt aus ihrer Hauptoperationsbasis raus sind, sollten wir ein bisschen Luft haben. Besonders, nachdem wir ihren Okulator ausgeschaltet haben.«


  Ich nickte und lehnte mich in meinem Sitz zurück. »Das klingt gut. Ich denke, ich hatte heute genug Heimlichtuerei, Verfolgungsjagden und anderen lächerlichen Kram dieser Art, zumindest für einen Tag.«


  Bastille grinste breit und nahm schwungvoll eine scharfe Kurve. »Weißt du, Alcatraz, du bist wirklich ein kleines bisschen weniger nervtötend als die meisten anderen Smedry.«


  Ich grinste zurück. »Tja, dann werde ich wohl noch etwas mehr üben müssen.«


  


  


  KAPITEL ZWANZIG


  


  


  [image: ]Also gut, es ist wahr. Ich habe euch angelogen. Ihr seid ohne Zweifel bereits dahinter gekommen, dass in diesem Buch kein Altar aus veralteten Enzyklopädien auftaucht. Es gibt auch keine nervenzerfetzende Szene, in der ich, an eben jenen Altar gefesselt, hilflos daliege und meiner Opferung harre. Und es gibt ebenfalls keinen dolchschwingenden Bibliothekar, der mich aufschlitzen und mein Blut in einen bodenlosen Abgrund vergießen will, um dadurch ein grausames Ritual zu vollenden. Keine Haie, kein Becken mit ätzender, zischender Lava.


  Das erwartet euch dann alles in der Fortsetzung. Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dass ich meine gesamte Geschichte in einem einzigen Buch erzählen könnte, oder?


  Grandpa Smedrys Auto tuckerte die Straße entlang. Draußen war es schon dunkel – nachdem wir aus der Bibliothek entkommen waren, hatten wir die Tankstelle evakuiert und dann die Nacht und den gesamten nächsten Tag in einem anderen Unterschlupf der Gruppe verbracht (einem angeblichen Hamburgerladen mit dem Namen Sand-Burgers), um uns zu erholen.


  »Großvater?«, fragte ich nun im Auto.


  »Ja, mein Junge?«


  »Was machen wir jetzt?«


  Eine Weile saß Grandpa Smedry schweigend da und drehte nur wie üblich das Lenkrad in beliebige Richtungen. Nach einer Nacht mit erholsamem Schlaf sah er schon wieder viel besser aus – er hatte genug Kraft geschöpft, um wieder zu seinen Schmerzen zu spät zu kommen, und ließ sie nun nur noch in kleinen, erträglichen Schüben zu. Jetzt war er schon fast wieder so munter wie vor ein paar Tagen, als ich ihn kennengelernt hatte.


  »Nun ja«, begann er schließlich. »Es gibt viel zu tun. Die Freien Königreiche verlieren immer mehr an Boden in der Schlacht gegen die Bibliothekare. Der Hauptteil der direkten Kämpfe findet gerade in Mokia statt, aber die Arbeit hinter den Kulissen in den anderen Königreichen ist mindestens genauso gefährlich.«


  »Was wird passieren, wenn Mokia fällt?«


  »Dann werden die Bibliothekare es in ihr Reich eingliedern. Es wird ein oder zwei Jahrzehnte dauern, bevor es vollständig integriert ist – die Bibliothekare werden damit anfangen, dass sie überall auf der Welt die Geschichtsbücher umschreiben und sich für die Region eine neue, eigene Geschichte ausdenken.«


  Ich nickte verstehend. »Und … meine Eltern spielen in diesem Krieg eine bestimmte Rolle?«


  »Eine große Rolle sogar«, bestätigte Grandpa Smedry. »Sie sind sehr wichtige Figuren in diesem Spiel.«


  »So wichtig, dass man es ihnen nicht zumuten konnte, mich großzuziehen?«, fragte ich leise.


  Grandpa Smedry schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mein Junge. Das hat damit gar nichts zu tun.«


  »Aber warum dann?«, rief ich frustriert. »Was sollte das Ganze denn? Warum haben sie mich all die Jahre in den Händen der Bibliothekare gelassen?«


  »Wenn du mal darüber nachdenkst, ergibt alles einen Sinn, Junge.«


  »Ich will aber nicht darüber nachdenken«, fauchte ich.


  Grandpa Smedry lächelte milde. »Wissen, Alcatraz. Es ging dabei nur um Wissen. Vielleicht ist dir ja bereits aufgefallen, dass wir anderen nicht so ganz in deine Welt passen.«


  Ich nickte zögernd.


  »Du verfügst über Wissen, Alcatraz«, fuhr Grandpa fort. »Über wichtiges Wissen. Du verstehst die Lügen, die von den Bibliothekaren verbreitet werden, in ihrer ganzen Komplexität – und du kennst ihre Kultur. Das macht dich zu einem wichtigen Faktor. Einem sehr wichtigen.«


  »Dann haben meine Eltern mich also aufgegeben, um einen Spion aus mir zu machen?«, fragte ich misstrauisch.


  »Es war keine einfache Entscheidung, mein Junge«, erklärte Grandpa Smedry leise. »Und sie ist ihnen alles andere als leichtgefallen. Aber sie wussten, dass du dieser Herausforderung gewachsen sein würdest; sie wussten es schon, als du noch ein Baby warst. Du bist eben ein Smedry.«


  »Und es gab keine Alternative?«


  »Ich weiß, dass es schwer ist, das zu verstehen. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, muss ich sagen, dass ich oft meine Zweifel hatte, ob ihre Entscheidung richtig war. Aber … na ja, wie vielen Leuten aus anderen Ländern bist du schon begegnet, die deine Sprache perfekt beherrscht haben?«


  »Nicht besonders vielen.«


  »Je mehr sich eine Sprache von deiner eigenen unterscheidet, umso schwieriger ist es, wie ein Einheimischer zu klingen. Ich bin sogar davon überzeugt, dass es bei einigen Sprachen vollkommen unmöglich ist. Der Unterschied zwischen deiner und unserer Welt liegt aber weniger in der Sprache als im Gesamtverständnis. Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass ich hier nicht so ganz reinpasse, aber ich verstehe nicht, warum das so ist. Und so ging es allen unseren Agenten. Wir brauchten jemanden, der von innen kam – jemanden, der versteht, wie die Bibliothekare denken, der ihren ganzen Lebensstil begreift und ihn wirklich verinnerlicht hat.«


  Eine Weile brütete ich schweigend vor mich hin. Dann fragte ich: »Aber warum sind meine Eltern jetzt nicht hier? Warum musstest du kommen, um mich zu holen?«


  »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, Alcatraz. Du weißt ja, dass wir deinen Vater schon vor einigen Jahren aus den Augen verloren haben, kurz nachdem du geboren wurdest. Ich hatte noch ein wenig Hoffnung, dass ich ihn hier finden würde, dass er an deinem dreizehnten Geburtstag kommen würde, um dir den Sand persönlich zu bringen. Aber das war ja offensichtlich nicht der Fall.«


  »Dann hast du also wirklich keine Ahnung, wo er sein könnte?«


  Grandpa Smedry schüttelte den Kopf. »Er ist ein guter Mensch – und ein guter Okulator. All meine Instinkte sagen mir, dass er noch am Leben ist, auch wenn ich keinen handfesten Beweis dafür habe. Er muss einer wichtigen Sache auf der Spur sein, aber so sehr ich mir auch den Kopf zerbreche, ich komme einfach nicht drauf, was es sein könnte!«


  »Und was ist mit meiner Mutter?«


  Darauf antwortete Grandpa Smedry nicht sofort. Also änderte ich ein wenig die Richtung und sprach eine Sache an, die mich schon eine ganze Weile beunruhigte: »Als ich in der Bibliothek die Fährtenspürlinsen benutzt habe, da konnte ich mich an deinen Fußspuren orientieren, und sie blieben unheimlich lange sichtbar.«


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Grandpa Smedry bereitwillig.


  »Und als du bei mir zu Hause warst, hast du mithilfe der Fährtenspürlinsen herausgefunden, wo mein Zimmer ist, und zwar, weil du jede Menge Spuren gesehen hast, die dort hineinführten. Aber ich war an diesem Tag erst ein einziges Mal aus dem Zimmer gekommen. Also müssen die anderen Spuren einige Stunden – oder sogar Tage – alt gewesen sein.«


  »Ganz recht«, nickte Grandpa Smedry.


  »Das heißt also, dass die Fährtenspürlinsen bei Familienmitgliedern anders funktionieren.«


  »Nicht wirklich anders«, korrigierte mich Grandpa. »Weißt du, mein Junge, Familienmitglieder sind ein Teil von dir, und damit sind sie automatisch ein Teil dessen, was du am besten kennst. Ihre Spuren bleiben lange Zeit sichtbar, und zwar unabhängig davon, wie gut du sie zu kennen glaubst.«


  Wieder schwieg ich eine Weile und kauerte mich in meinen Sitz. »Ich konnte Ms. Fletchers Spuren noch sehen, als es schon Stunden her war, dass sie sie gemacht hatte«, sagte ich schließlich.


  »Das ist kein Wunder.«


  Ich schloss die Augen. »Warum haben mein Vater und sie sich getrennt?«


  »Er hat sich in eine Bibliothekarin verliebt, Junge«, sagte Grandpa Smedry sanft. »Sie zu heiraten war nicht gerade die klügste Entscheidung, die er je getroffen hat. Aber sie dachten, sie würden das hinkriegen.«


  »Und damit lagen sie falsch?«


  »Ganz offensichtlich. Dein Vater hat etwas in ihr gesehen – etwas, das ich nie in ihr sehen konnte. Sie ist keine besonders loyale Bibliothekarin, und dein Vater dachte, dadurch könnte sie ein gewisses Interesse für unsere Seite entwickeln. Aber … ich glaube, dass es nur eines gibt, was sie wirklich interessiert, und das ist sie selbst. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie deinen Vater nur wegen seines Talents geheiratet hat. Wie dem auch sei, wenn du mich fragst, war sie auch ein Grund, warum dein Vater zugestimmt hat, dich im Einflussbereich der Bibliothekare aufwachsen zu lassen. So konnte deine Mutter dich regelmäßig sehen. Ich fürchte, er hat sie wirklich geliebt. Und tut es wahrscheinlich immer noch, der bemitleidenswerte Narr.«


  Ich schaffte es nicht, die Augen wieder zu öffnen. Sie hat den Sand von Rashid an Blackburn verscherbelt. Das Lebenswerk meines Vaters, mein Erbe. Und … Blackburn hat angedeutet, dass sie mich genauso verkaufen würde. Ich wusste nicht, was ich denken sollte über das Gefühlschaos, das in mir brodelte. Irgendwie hatte keine der Gefahren, keine einzige der Bedrohungen, denen ich in den vergangenen paar Tagen ausgesetzt gewesen war, mich so erschüttert wie das Wissen, dass meine Mutter noch lebte.


  Und dass sie auf der falschen Seite stand.


  Grandpa Smedrys Auto kam holpernd zum Stehen. Gezwungenermaßen öffnete ich die Augen und blickte stirnrunzelnd aus dem Fenster. Ich kannte diese Straße. Joan und Roy Sheldon – meine letzten Pflegeeltern, die, deren Küche ich abgefackelt hatte – wohnten nur einige Häuser weiter.


  »Was wollen wir hier?«, fragte ich verständnislos.


  »Erinnerst du dich noch daran, wie ich dir deine Okulatorenlinsen gegeben habe, Junge?«


  »Klar.«


  »Ich habe dir dabei eine Frage gestellt. Ich habe dich gefragt, warum du die Küche deiner Pflegeeltern angezündet hast. Und du hast mir keine Antwort gegeben.«


  »Aber ich habe mir Gedanken darüber gemacht«, rechtfertigte ich mich. »Langsam kriege ich den Dreh raus. Ich werde immer besser im Umgang mit meinem Talent.«


  »Alcatraz, mein Junge.« Grandpa Smedry legte mir liebevoll eine Hand auf die Schulter. »Bei dieser Frage ging es nicht nur um dein Talent. Du stellst mir immer wieder Fragen über deine Eltern und grübelst ständig darüber nach, warum sie dazu bereit waren, dich zu verlassen. Aber hast du jemals daran gedacht, dich zu fragen, warum du so viele Familien verlassen hast?«


  »Ja, ich habe schon darüber nachgedacht«, sagte ich heftig. »Also, zumindest habe ich es vor kurzem mal getan. Und vielleicht stimmt es, vielleicht war ich ein wenig hart zu ihnen. Aber es war nicht nur meine Schuld. Sie konnten einfach nicht damit umgehen, dass ich ihre Sachen kaputt gemacht habe.«


  »Bei einigen mag das stimmen«, gab Grandpa Smedry zu. »Aber wie vielen von ihnen hast du denn überhaupt eine echte Chance gegeben?«


  Natürlich wusste ich, dass er recht hatte. Doch etwas zu wissen ist etwas ganz anderes, als etwas zu fühlen. Und in diesem Moment fühlte ich nur das, was ich immer gefühlt hatte, wenn irgendwelche Eltern mich weggeschickt hatten.


  Ich spürte diesen Knoten im Magen. Es passierte schon wieder, und diesmal war es nicht meine Schuld. Ich hatte es versucht. Ich hatte wirklich versucht, Grandpa Smedry nicht von mir wegzutreiben. Und jetzt passierte es trotzdem.


  »Du versuchst mich loszuwerden«, flüsterte ich.


  Grandpa Smedry schüttelte vehement den Kopf. »Wissen, Junge! Es geht wieder nur um Wissen. Du dachtest, dass diese Familien dich wegschicken würden, also bist du ihnen zuvorgekommen und hast dafür gesorgt, dass sie dich loswerden wollten. Aber du hast dich dabei auf falsche Voraussetzungen gestützt.


  Ich versuche hier nicht, dich wegzuschicken. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, du und ich. Aber erst mal musst du zurückgehen und Zeit mit denen verbringen, die dich geliebt haben. Wenn du jemals so weit mit dir ins Reine kommen willst, dass du uns wirklich dabei helfen kannst, diesen Krieg zu gewinnen, musst du deinen Frieden mit ihnen machen.«


  »Blackburn war aber nicht der Meinung, dass Wissen so überragend wichtig ist«, motzte ich.


  »Und was ist aus ihm geworden?«, gab Grandpa Smedry lächelnd zurück.


  »Aber er hat dich geschlagen«, wütete ich weiter. »Bei dem Okulatorenduell hat er gewonnen. Er war der Stärkere.«


  »Ja, das war er. Er hat hart daran gearbeitet, stark genug zu werden, um jemanden wie mich in so einem Wettbewerb besiegen zu können. Es hat sich ein Auge genommen, um im Umgang mit offensiven Linsen mächtiger zu werden, und er hat noch andere Linsen gesammelt, die seine Kampfkraft weiter verstärkt haben.


  Aber während er das alles getan hat, hat er die Fähigkeit verloren, richtig zu sehen. Und, Alcatraz, alles, was wir tun, hängt davon ab, dass wir richtig sehen! Wenn er nur ein bisschen besser hingesehen hätte, hätte er deinen Trick bemerkt. Wenn er nur ein bisschen weiter vorausgesehen hätte, wäre ihm klar geworden, dass der Verlust seines Auges und die Konzentration auf die Kräfte, die ihn dazu befähigten, Schlachten zu gewinnen, ihn in anderen, wesentlich wichtigeren Dingen verkrüppelt haben. Und vielleicht hätte er, wenn er ein wenig mehr gesehen hätte, erkannt, dass diese Übersetzerlinsen, die du jetzt hast, viel mächtiger sind als jede Feuerspenderlinse.«


  Ich ließ mich in den Sitz zurücksinken und versuchte meine Gedanken zu ordnen – und meine Gefühle. Es war schwierig, die einzelnen Emotionen voneinander zu trennen und zu benennen – Reue, Aufregung, Wut, Verwirrung. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Grandpa wirklich wollte, dass ich bei Joan und Roy blieb. Mein Blick streifte das Haus. »He, da ist ja gar kein Loch mehr in der Wand!«


  »Die Bibliothekare werden dafür gesorgt haben, dass es repariert wurde, bevor deine Pflegeeltern nach Hause gekommen sind. Sie versuchen immer, möglichst wenig Aufsehen zu erregen und im Verborgenen zu agieren. So etwas wie dieses Loch hätte viel zu viel Aufmerksamkeit auf das Haus gelenkt und damit auch auf dich.«


  »Wird es nicht gefährlich für mich sein, wenn ich hier bin?«


  »Wahrscheinlich schon«, gab Grandpa Smedry zu. »Aber für dich wird es überall gefährlich sein. Außerdem verfügen wir über einige … Mittel, durch die wir dafür sorgen können, dass du hier sicher bist. Zumindest für eine Weile.«


  Ich nickte langsam.


  »Sie werden sich bestimmt freuen, dich zu sehen, Junge«, fügte Grandpa Smedry aufmunternd hinzu.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Immerhin habe ich ihre Küche abgefackelt.«


  »Es käme auf einen Versuch an.«


  Ich schüttelte den Kopf und gestand leise: »Ich habe es immer noch nicht unter Kontrolle, Grandpa. Mein Talent, meine ich. Ich dachte wirklich, ich hätte langsam den Dreh raus, aber ich mache nach wie vor alles Mögliche kaputt – auch Dinge, die ich gar nicht kaputt machen will.«


  Grandpa Smedry lächelte. »Das mag schon sein. Aber als es darauf ankam, hast du diese Feuerspenderlinse genau richtig beschädigt. Du hast sie nicht einfach zerbrochen oder dafür gesorgt, dass sie nicht mehr funktionierte. Du hast dafür gesorgt, dass ihre Funktion gestört, aber gleichzeitig genau richtig für deine Zwecke war. Das ist doch sehr vielversprechend, mein Junge.«


  Wieder sah ich nervös zum Haus der Sheldons hinüber. »Du … wirst mich doch irgendwann holen kommen, oder?«


  »Aber natürlich, mein Junge!«


  Ich holte tief Luft. »Also gut. Willst du die Übersetzerlinsen mitnehmen?«


  »Sie sind dein Erbe, Alcatraz. Das wäre nicht richtig. Behalte sie bei dir.«


  Ich nickte. Grandpa Smedry beugte sich lächelnd vor und umarmte mich. Ich drückte mich fest an ihn – wahrscheinlich fester, als ich ursprünglich geplant hatte.


  Ein Großvater, Cousins, vielleicht sogar ein Vater, dachte ich. Jetzt habe ich eine Familie.


  Schließlich ließ ich los und stieg aus dem Wagen. Noch einmal betrachtete ich zweifelnd das Haus. Ich hatte schon immer eine Familie, dachte ich. Nicht immer die Sheldons, aber immer irgendjemanden. Leute, die bereit waren, mir ein Heim zu geben. Es wird wohl langsam Zeit, dass ich mir das eingestehe.


  Ich schlug die Autotür zu und beugte mich zum offenen Fenster hinunter.


  »Sieh zu, dass du nichts kaputt machst!«, mahnte Grandpa Smedry.


  »Komm mich einfach bald holen«, gab ich zurück. »Und komm nicht zu spät.«


  »Ich? Zu spät kommen?«, empörte er sich.


  Dann klopfte er auf das Armaturenbrett, und der Motor sprang an. Ich beobachtete, wie das Auto anfuhr, und starrte ihm hinterher, bis es nicht mehr zu sehen war. Dann ging ich die Straße hinauf, bis ich das Haus erreichte. Als ich schließlich vor der Tür stand, zögerte ich.


  Es hing immer noch ein leichter Brandgeruch in der Luft.


  Ich klopfte. Roy öffnete die Tür. Für einen Moment stand er einfach nur da, fassungslos. Dann schrie er überrascht auf, zog mich in seine Arme und rief: »Joan!«


  Sie kam um die Ecke, offenbar war sie gerannt. »Alcatraz?«


  Roy ließ mich los und reichte mich weiter, sodass sie mich an sich drücken konnte.


  »Als die Sachbearbeiterin angerufen und gefragt hat, wo du steckst … da haben wir gedacht, du wärst weggelaufen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden, Kleiner«, erklärte Roy aufgeregt.


  »Du bist doch nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, oder?«, fragte Joan mit einem strengen Blick.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe zwei Stockwerke eingerissen, eine Wand und ein paar Türen, glaube ich. Also nichts Dramatisches.«


  Joan und Roy sahen sich vielsagend an, dann lächelten sie und zogen mich ins Haus.


  Ein paar Stunden später, nachdem ich ihnen einige plausible Lügen darüber aufgetischt hatte, wo ich gewesen war, nach einem guten Essen und nachdem ich ihrem Flehen nachgegeben hatte, zumindest noch ein bisschen länger bei ihnen zu bleiben, ging ich hoch in mein Zimmer.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen und versuchte, aus all dem schlau zu werden, was in den letzten Tagen passiert war. Seltsamerweise waren für mich weder die Bibliothekare noch die Belebten oder die Linsen das Ungewöhnlichste an diesen Ereignissen. Für mich waren es die Veränderungen, die ich an mir selbst bemerkte.


  Ich nahm Anteil. Und das war alles nur geschehen, weil ich ein unscheinbares kleines Päckchen bekommen hatte …


  Ruckartig sah ich hoch. Auf meinem Schreibtisch stand noch immer die leere Schachtel, und daneben lag das braune Packpapier. Ich stand auf und ging durch das Zimmer. Dann glättete ich das Papier, sah mir die Briefmarke an, die ich so eingehend untersucht hatte, die Adresse, die schon so ausgebleicht war … und das Gekritzel auf der einen Seite. Die Krakel, die ich für den Versuch gehalten hatte, die Tinte in einem Kugelschreiber zum Laufen zu bringen.


  Mit zitternden Händen griff ich in meine Tasche und holte die Übersetzerlinsen hervor – die Linsen von Rashid. Ich setzte sie auf. Sofort verwandelte sich das Gekritzel in verständliche Wörter.


  


  Mein Sohn,


  herzlichen Glückwunsch! Wenn du das hier lesen kannst, ist es dir also gelungen, aus dem Sand, den ich dir geschickt habe, ein Paar der Linsen von Rashid herzustellen. Ich wusste doch, dass du es schaffen würdest!


  Ich sollte dir sagen, dass ich ziemliche Angst habe. Ich fürchte, ich bin hier über etwas gestolpert, das sehr mächtig ist – etwas, das noch viel wichtiger und gefährlicher ist, als wir alle vermutet haben. Die Linsen von Rashid waren nur der Anfang! Die Vergessene Sprache führt uns zu Hinweisen, Geschichten und Legenden über die Smedry-Talente, und …


  Aber ich kann an dieser Stelle nicht mehr sagen. Wenn du dieses Päckchen bekommst, wird viel Zeit vergangen sein. Dreizehn Jahre. Vielleicht werde ich bis dahin das Problem gelöst haben, aber ich denke eher nicht. Die Linsen, durch die ich sehen kann, wo du mit dreizehn leben wirst, haben mich auch davor gewarnt, dass meine Aufgabe bis dahin noch nicht erfüllt sein wird. Aber ich kann nur sehr unscharf in die Zukunft sehen – die Orakellinsen sind alles andere als perfekt! Und was ich sehe, bereitet mir nur noch mehr Sorgen.


  Sobald ich eine Bestätigung dafür habe, dass diese Schachtel bei dir angekommen ist und nicht vorher abgefangen wurde, werde ich dir weitere Informationen übermitteln.


  Ich besitze das zweite Linsenpaar von Rashid – damit kann ich in der Vergessenen Sprache schreiben, und nur du wirst in der Lage sein, meine Nachrichten zu entziffern.


  Jetzt sollst du einfach nur wissen, dass ich sehr stolz auf dich bin und dass ich dich liebe.


  Dein Vater,


  Attica Smedry


  


  Vollkommen überwältigt ließ ich den Bogen sinken. Da hörte ich plötzlich ein Geräusch an meinem Fenster. Aber draußen entdeckte ich keinen Raben, der gegen meine Scheibe pochte, sondern erst den Schnurrbart und dann das restliche Gesicht von Grandpa Smedry.


  Ich runzelte irritiert die Stirn, ging zum Fenster und öffnete es. Der alte Mann stand auf einer Leiter, die direkt aus seinem kleinen schwarzen Auto herauszuwachsen schien.


  »Was machst du denn hier, Grandpa?«, fragte ich erstaunt.


  »Wieso? Ich bin gekommen, um dich abzuholen, wie ich es versprochen habe«, erwiderte er verblüfft.


  »Wie du es versprochen hast? Aber du hast mich doch erst vor ein paar Stunden hier abgesetzt!«


  »Ist ja gut, ich weiß ja, dass ich mich verspätet habe. Und jetzt beweg dich, Junge, wir haben viel Arbeit vor uns. Hast du schon deine Sachen gepackt?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, machte er sich wieder auf den Weg nach unten.


  »Warte mal!«, rief ich und streckte den Kopf aus dem Fenster, um ihn besser sehen zu können. »Was soll das heißen, meine Sachen packen? Ich dachte, ich soll hier bei Joan und Roy bleiben!«


  »Was?« Grandpa Smedry hörte auf zu klettern und sah zu mir hoch. »Erquicklicher Eddings, Junge! In dieser Stadt wimmelt es nur so von Bibliothekaren. Es war schon gefährlich genug, dir die Möglichkeit zu geben, noch einmal herzukommen und dich zu verabschieden!«


  »Aber du hast doch gesagt, ich solle Zeit mit ihnen verbringen!«


  »Ein paar Stunden, Junge. Damit du dich für den ganzen Ärger entschuldigen kannst, den du ihnen bereitet hast. Was hast du denn gedacht? Das ich dich den Sommer über hierlasse, genau da, wo deine Feinde dich vermuten? Bei Leuten, die nicht einmal mit dir verwandt sind, geschweige denn eine richtige Familie? An einem Ort, der so normal ist, dass man davon Depressionen kriegen kann, besonders im Vergleich zu der Welt, die du kennen und lieben gelernt hast? Kommt dir das nicht auch ein wenig konstruiert und dämlich vor?«


  Erleichtert fuhr ich mir mit der Hand durch das Haar. »Ja, jetzt, wo du es sagst – wer würde schon ernsthaft etwas so Blödes tun? Lass mich nur noch schnell meine Sachen holen und einen Zettel für Joan und Roy schreiben. Oh, und du musst dir unbedingt ansehen, was auf diesem Packpapier steht!«


  Ich zog hastig den Kopf zurück ins Zimmer, schnappte mir eine Sporttasche und packte meine Sachen. Kurz darauf hörte ich, wie draußen Grandpa Smedrys Auto zum Leben erwachte.


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Jetzt fühlte sich alles richtig an. Abgedreht, okay, aber eben richtig.


  Das wurde aber auch Zeit.


  


  


  Epilog


  


  


  So hat also alles angefangen. Ich weiß, es war nicht so spektakulär, wie von einigen behauptet wird, aber für mich war es zu der Zeit unglaublich genug.


  Ich bin gerne bereit zuzugeben, dass diese ersten paar Tage einen tiefgreifenden Einfluss auf mich hatten und dass sie mich ein wenig aus der selbstmitleidigen Widerspenstigkeit rissen, der ich anheimgefallen war. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass ich, wenn ich noch einmal dahin zurückkehren könnte, mir selbst nach wie vor raten würde, an diesem seltsamen, glücklosen Tag nicht mit Grandpa Smedry mitzugehen.


  Auf den ersten Blick scheinen die Dinge, die ich während der ersten Infiltration gelernt habe – Vertrauen, Selbstbewusstsein, Tapferkeit – eine gute Sache zu sein. Aber die Veränderungen, die ich dabei durchlebte, dienten letztendlich nur der Vorbereitung meines tiefen Absturzes. Ihr werdet noch erkennen, was ich damit meine.


  Doch zunächst hoffe ich einfach, dass diese Erzählung ausreichend verdeutlicht hat, dass auch angebliche Helden ihre Fehler haben. Lasst euch das eine Warnung sein – ich bin nicht der Mensch, für den ihr mich haltet. Ihr werdet schon sehen.


  


  Mit Bedauern,


  Alcatraz Smedry


  


  Und so kam es, dass Millionen und Abermillionen Unschuldiger vor Schmerzen schrien und dann mit einem Schlag verstummten. Ich hoffe, ihr seid jetzt glücklich.*


  


  


  DANKSAGUNG


  


  


  Ich danke meinen Agenten Joshua Bilmes (der es im Alleingang geschafft hat, aus einer skurrilen Idee ein ausgereiftes Superprojekt zu machen) und Steve Mancino, der meine Erwartungen bei weitem übertroffen hat, als er diesem Buch ein Heim verschafft hat.


  Und wenn wir schon bei diesem Heim sind: Anica Rissi – meine Lektorin bei Scholastic – hat sich wundervoll um dieses Buch gekümmert und dadurch geholfen, es zum bestmöglichen aller Bücher zu machen. Für ihren unermüdlichen Einsatz bin ich sehr dankbar, und dasselbe gilt für all die wunderbaren Menschen bei Scholastic.


  Außerdem danke ich meinen Alpha-Lesern Stacy Whitman, Heather Kirby, Kristina Kugler, Peter und Karen Ahlstrom, Kaylynn ZoBell, Isaac Thegn Skarstedt, Ethan Skarstedt, Leif Ethan Skarstedt, Benjamin R. Olsen, Matisse Hales, Lauren Sanderson, Alan Layton, Janette Layton, Nathan Hatfield, Krista Olsen, C. Lee Player, Eric J. Ehlers und Emily Sanderson. Mein ganz besonderer Dank gilt meiner Großmutter Beth Sanderson, die mir dieses Projekt vorgeschlagen hat.


  Janci Patterson danke ich ganz besonders für die unermüdliche Jagd auf Tippdämonen im Original-Manuskript und für deren Ausrottung. (Auch wenn es mir natürlich gelungen ist, hinterher wieder ein paar einzuschmuggeln.)


  Und schließlich noch ein herzliches Dankeschön an all die niederträchtigen Bibliothekare da draußen. Zum Teil ist es ihre Schuld, dass ich ein Autor geworden bin, statt etwas Nützliches zu lernen wie Klempner oder Nebelhorntechniker. Es ist wohl ausgleichende Gerechtigkeit, dass ich mein schändliches Talent nun dazu benutze, euch zu enttarnen und der Welt zu zeigen, was ihr wirklich seid.


  


  


  [image: ]BRANDON SANDERSON, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit phantastische Geschichten. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller. Auch in Deutschland gilt der junge Autor inzwischen als einer der neuen Stars der Fantasy. »Alcatraz und die dunkle Bibliothek« ist der Auftakt zu seiner neuen großen Fantasy-Saga über einen ungewöhnlichen und unglaublich liebenswerten Helden. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.


  


  Mehr über Autor und Werk unter:


  www.brandonsanderson.com


  


  * Dieser Abschnitt wurde für diejenigen eingefügt, die einfach vorgeblättert und dann die letzte Seite gelesen haben. Für alle anderen – also diejenigen, die auf dem angemessenen, ehrbaren, Smedry-genehmigten Weg bis zur letzten Seite vorgedrungen sind – verstummen die Abermillionen nicht, sondern stimmen eine Hymne zu Ehren eurer Ehrlichkeit an. Sie werden vielleicht auch noch eine große Party für euch schmeißen.

OEBPS/Images/alcatraz1-chap.jpg





OEBPS/Images/alcatraz1-auth.jpg





OEBPS/Images/alcatraz1-title.jpg
BRANDON SANDERSON

ALCATRAZ

und die dunkle Bibliothek

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Charlotte Lungstrass

Deutsche Erstausgabe

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN






OEBPS/Images/cover.jpeg
und die dunkle Bibliothek

ROMAN





